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GELEITWORT ZUM IV. BÄNDCHEN. 

Schwarz, roth, gold. 

Von dem Eisak bis zur Moldau 
Wollen Mrir die Hand uns reichen. 
In dem Kampf, für deutsches Recht nie 
Auch nur einen Zoll zu weichen. 
Flattern soll die Trikolore 
Beim Gewitter — unsere stolze .' 
Seh*n die Väter auf den Wolken, 
Dass wir noch von gleichem Holze. 

Aäol/ Pickler. 

Noch ehe uns Deutsch-Österreichern das neue 
Jahrhundert die erste böhmische, vom Grafen Thun 
herausgegebene Grammatik, als Angebinde ins Haus 
trägt, begehen unsere Litteraturbilder die Feier 
des achtzigsten Geburtstages des tapferen Deutsch- 
Österreichers Adolf Pichler, dem wir dieses 
Bändchen gewidmet. 

Allen p. t. „Modernen" bringen wir in dem- 
selben zugleich ein neues Pflaster auf den „heiligen 
Zom'< den ihnen unsere Publikationen bisher ver- 
ursacht haben. Alle Flegeleien, mit welchen die 
jungen Stürmer jedes Bändchen dieser Bibliothek 
bisher gewissenhaft begleiteten, haben wir mit £nt- 



VI ZUM VIERTEN BÄNDCHEN. 

zücken über uns ergehen lassen und erfüllen hierm 

ihre Sehnsucht, „endlich auch« die Modernen i 

dieser Sammlung besprochen zu finden. So kau 

uns der Vorwurf der „Einseitigkeit und Parteilichkeit 

nicht treffen. Wir haben für dieses Bändchc 

die „Moderne" in Salzburg gewählt, weil sie si« 

von ihren reichsdeutschen Sodalen, die unse 

moderne Jason Saat i^uf dem Gewissen haben, bish 

nicht ausf&hrlich gewürdigt findet und danken die^ 

Würdigung einer unparteiischen und tüchtigen Fe(^ 

auf dem Gebiete litterarischer Kritik in Österreic] 

Eine erfreuliche Reaktion ist übrigens schon eii 

getreten, was die Thatsache beweist, dass sich di 

noch immer angesehene „Beilage zur Münchene 

Allgemeinen Zeitung«, die anfangs mächtig in da 

Reklamehom der Modernen blies, schon getraut 

eine Strophe von Alfred Bee,t sehen abzu 

drucken, die unser Geleitwort schliessen soll: 

Die Moderne 

Schmückt strammenthüllt das Piedestal, 
Nur eines kennt sie, den Skandal, 
Der Halbwelt spreugefüllte Puppe — > 
Und alles Andere ist ihr schnuppe! 

Mattsee, im Februar 1899. 

Der Herausgeber. 




VORWORT DES VERLEGERS. 

Die Litteraturbilder haben sich ihre Freunde 
erhalten, trotzdem ihre Gegner sich mehren. Aber 
nicht nur die p. t. Modernen, wie der Herr Heraus- 
geber meint, sondern auch wohl die Meisten, 
welche das Geleitwort im ersten Bändchen unserer 
Bibliothek nicht gelesen haben, befinden sich im 
„feindlichen Lager/' 

Besonders das „fin de si^cle*', im Namen 
unserer Bändchen, wird scharf bekrittelt Meist 
sind die Kritiker Journalisten und solche verstehen 
unter „fin de si^cle'' alles unsre Zeit scharf Be- 
zeichnende, das sie mit der Lauge ihres Spottes 
überschütten müssen. Diese „enfants terribles" 
unter den Klritikern haben uns schon oft Ergötzen 
bereitet durch ihre „gewissenhaften und sachlichen 
Besprechungen" voller Schmäh- und Blähsucht, von 
denen keine über das „fin de si^cle'* hinwegkommt ; 
denn was er nicht versteht, nennt der Bauer „Blöd- 
sinn''. — Übersetzt doch einfach und nörgelt nicht, Ihr 
Herren Kritici, wenn Ihr nicht gelesen habt, was 
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Vin VORWORT DES VERLEGERS. 

der Herausgeber durch dieses „fin de si^cle'' be 
absichtigt hat. Schade, dass das Ende des Jaht 
hunderts so nah ist, denn mit 1900 bekomme^ 
unsere Bändchen den Namen „Litteraturbilder d^ 
Gegenwart*' und den Stieren der litterarischc^ 
Arena fehlt dann das rote Tuch „fin de si^cle/ 
das sie in Wut brachte. Die Herren Modemei 
dürfen dann aber nicht glauben, dass sie alleii 
die Gegenwart ausmachen, wie sie jetzt be 
scheiden nur sich unter „fin de si^cle'' verstehei 
können. 

Leipzig, im Februar 1899. 

Der Verleger. 




ADOLF PICHLER. 

Von Dr. Bernhard Münz. 

Während in den meisten deutschen Län- 
dern der österreichischen Monarchie seit 
dem dritten Jahrzehnte unseres Jahrhunderts 
ein munteres poetisches Leben aufblühte, 
schien Tirol unter den dort obwaltenden 
Verhältnissen an dieser Bewegung nur einen 
geringen Anteil zu nehmen. Man war so 
ziemlich allgemein der Meinung, dass die 
sogenannten Schnadahüpfeln ( „Schnoda- 
haggen"), welche höchstens lyrische Mo- 
tive, kaum jedoch Lieder zu nennen sind, 
die alleinigen dichterischen Erzeugnisse des 
biederen Tiroler Volkes seien. Es besass 
allerdings einen ganzen Dichterwald von 
Wasserschösslingen , jedoch kein kräftiges 
Reis. Der unverdienter Vergessenheit an- 
heimgefallene Hermann von Gilm sah 
sich durch den grellen Kontrast zwischen 
Natur und Geist zu der Klage veranlasst: 
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Tirol» SO schön, so überreich gesegnet, 
Ist arm an Dichtem. Nur der Bach darf tosen 
Und bricht die Fesseln freiheitsvoll und regnet 
Den Diamantenschmuck auf wilde Rosen. 

Er vermisste mit Recht in dem Lande der 

Glaubenseinheit einen Dichter, von dem es 

uns anweht wie frische, würzige Tiroler 

Bergluft: 

Doch einem Dichter bist du nicht begegnet. 
Dem Wildbach gleich im Stürzen und im Tosen, 
Der Ketten bricht und Diamanten regnet 
Als Brautgeschmeid für seine jungen Rosen. 

Er stand mit seinem freiheitstrunkenen Liede, 
welches dem ersten Morgenrot, des jungen 
Frühlings erstem Lerchenschlagen gleicht, 
allein da. Durch Adolf Pich 1er erst ward 
seine Sehnsucht gestillt. 

Pichler ward am 4. September 18 19 zu 
Zollhaus bei Erl im Unterinnthale geboren. 
Seine Eltern haben weder auf seine geistige 
Entwicklung, noch auf sein materielles Fort- 
kommen wesentlich eingewirkt. Er gehört 
nicht zu den Glücklichen, welche traute 
Erinnerungen an dieselben durch das Leben 
begleiten. Fehlte dem Kinde aber auch 
jede Leitung, so erwuchsen ihm doch daraus 
keine Nachteile. Er gedieh körperlich, und 
der innige Verkehr mit der grossartigen 
Natur war gewiss so viel wert, wie die un- 
verstandenen Phrasen, mit denen die armen 
Stadtkinder in der Stube „genudelt" wurden. 
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Überdies fand er zu seinem Heile in dem 
Oberlehrer Josef Kögl zu Reutte seinen 
Meister. Dieser war kein Pädagog nach 
dem alten Schlage, welcher zum Spotte 
herausforderte. Er hatte sich vielmehr durch 
eigenen Fleiss weit über seinen Beruf hinaus- 
gehende Kenntnisse erworben und besass 
eine grosse Empfänglichkeit fiir Natur und 
Kunst. Dankbaren Sinnes gedenkt Hehler 
seiner in dem 1892 erschienenen Buche: 
„Zu meiner Zeit. Schattenbilder aus 
der Vergangenheit", in welchem er leider 
nur seine Entwicklung bis zum Jahre 1848 
beschreibt^ im Zusammenhange damit die 
Zustände seines Heimatlandes^ die es auf* 
regenden geistigen Kämpfe und das Streben 
und Wirken seiner Söhne, die einen Platz 
im Gemälde deutschen Geisteslebens be- 
anspruchen dürfen, beleuchtet und eine 
Fülle von Schilderungen aus dem vormärz- 
lichen Wiener Leben entwirft. Er setzt ihm 
ein schönes Denkmal in den Worten: „Mit 
raschem Blick erkannte er die Grundzüge 
meines Wesens und gebrauchte bei unserem 
ersten Zusammentreffen tüchtig den Stock, 
gegen den sich eine verzärtelte Pädagogik 
nicht so auflehnen sollte; er ist bei einem 
Knaben, dessen Ehrgefühl noch nicht er- 
wachte, oft das einzige Mittel, Eindruck 

hervorzubringen. Bald war dieses nicht mehr 

1* 
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nötig, denn er hatte meine Einsicht ent- 
wickelt und mich zum Bewusstsein der Pflicht 
gebracht, ein Wort von ihm genügte, mich 
auf der rechten Bahn zu erhalten. Zudem 
war er nicht von jenen Schulmeistern, welche 
Grosses geleistet zu haben meinen, wenn 
sie den Zögling auf dem Stuhle festnageln 
und ihn zu einem künftigen Staatshämor- 
rhoidarius drillen. Bald nahm er mich auf 
Spaziergängen selbst tagelang mit, erzählte 
mir an Ort und Stelle die geschichtlichen 
Ereignisse, machte mich auf die Schönheit 
der Landschaft nach Luft, Licht, Farbe und 
Linien aufmerksam, zeigte mir die Kirchen, 
die Bilder von künstlerischem Werte und 
begann an die Wurzeln des Aberglaubens, 
der mir eingesäet war, eine leise, vorsich- 
tige Hand zu legen. Dass ich unter seiner 
Leitung grosse Fortschritte machte, versteht 
sich von selbst." 

Im Jahre 1832 trat er in das Innsbrucker 
Gymnasium ein, welches sich des besten 
Rufes erfreute. Die Professoren, welche 
teils Laien, teils Chorherren des Stiftes 
Wiltau waren, leisteten, was bei den ge- 
gebenen Vorschriften und Lehrbüchern, „die 
allerdings mittelmässig waren, aber dochf^' 
nicht das Urteil der Schüler verwirrten, wii' 
manche neueren", geleistet werden konnt^ 
Es unterschied sich sehr zu seinem Voi 
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ADOLF PICHLER. 5 

teile von jenem Mönchsgymnasium^ an wel- 
chem ein Professor, der Homer frischweg 
einen ,,Zochen" nannte, folgenden Vortrag 
hielt: „Mei wisst's wohl: der Goethe ist 
halt a Fack g'wöst und was ist dös an der 
Iphigenie? Der Thoas hat sie halt heiraten 
wöU'n, sie hat'n aber nit g'mögt und nach- 
her hat er a Weil brummelt und hat sie 
endlich laffen lassen. Ist lei nix dahinter 
als a narret's G'röd." 

Das Studium ward Pichler nicht leicht 
gemacht. Die Eltern konnten nichts zu 
seinem Unterhalte beitragen, sondern waren 
im Gegenteile stets bereit, die armseligen 
Kreuzer, welche er sich im Schweisse seines 
Angesichtes durch Lektionen erwarb, zu 
beanspruchen; sogar das kleine Stipendium 
von 27 fl., welches er jährlich bezog, war 
lange voraus verpfändet, so dass er nichts 
davon zu sehen bekam. So musste er nach 
jeder Richtung die Bitterkeit der Dante*schen 
Verse erproben: 

Tu proverai si come sa dl sale 
Lo pane altrui e com'^ duro calle 
Lo scendere e'l salir per Paltrui scale. 

Gar manchen von den sieben Tagen der 
Woche hatte er nichts als ein Stücklein 
Brot und er war höchst zufrieden, wenn er 
sich dazu eine Wurst kaufen konnte. Er 
Hess sich jedoch durch sein Missgeschick 
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sein Streben nicht verkümmern. Genügsam- 
keit lieh seiner dürftigen Nahrung reichen 
Segen. Indem er das leidige Instruieren 
seiner Schüler und Schülerinnen emst^ sehr 
ernst nahm, war er bemüssigt, über die be- 
treffenden Gegenstände und ihre Grund- 
begriffe tiefer und eingehender nachzudenken, 
als es die Schule erforderte, und sie seinen 
Zöglingen klar und übersichtlich darzustellen. 
Daraus aber erwuchs ihm der Vorteil, dass 
sie ihm selbst in Fleisch und Blut über- 
gingen. Da er in der Philologie, unbe- 
friedigt von der trockenen, geistlosen Be- 
handlung der Autoren in der Schule, seinen 
eigenen Weg ging, erschloss sich ihm all- 
mählich die unsterbliche Schönheit der An- 
tike. Von den Griechen insbesondere lernte 
er, wie man die Natur fiir künstlerische 
Zwecke anzuschauen habe. Sie waren ohne 
Zweifel grosse Realisten, doch schufen sie 
nicht nach der äusseren, sondern aus der 
geistigen Anschauung der Natur heraus, 
daher ihre Gestalten plastische Typen sind, 
während jetzt Mancher wunder was geleistet 
zu haben wähnt, wenn er sich zum de- - 
mutigen Sklaven der Erscheinung und all* ^ 
ihrer grillenhaftesten, untergeordnetsten i 
Einzelheiten herabwürdigt, das Individuum 
mit allen Warzen, Falten und Härchen ab- 
konterfeit Diese Art des Realismus, welche 
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sich an den Sinnenschein krampfhaft klam- 
mert, mag allerdings sehr realistisch scheinen; 
jedenfalls ist sie nicht künstlerisch oder bloss 
zufällig künstlerisch. Sie ist der gerade 
Gegensatz des ebenso unkünstlerischen fal- 
schen Idealismus, welcher der Wirklichkeit 
sein Auge verschliesst und so in die Natur 
hineinschaut^ was aus ihr nicht hinausschaut. 
Zwischen dem Ideal und der Idee gähnt im 
Grunde eine unüberbrückbare Kluft. Ersteres 
ist nur zu oft Traum, Willkür, Phantasie, 
die Idee hingegen ist Geist, Freiheit, echte 
Wirklichkeit. 

In dem ideal -realistischen Standpunkte 
wurde er durch einen trefflichen Brief be- 
stärkt, welchen ihm Johannes Schuler, 
Professor an der juridischen Fakultät in 
Innsbruck, in den Ferien des Jahres 1841 
schrieb. Der Brief ist so sinnig, dass ich 
nicht umhin kann, ihn wiederzugeben. Er 
lautet, wie folgt: 

Lieber Adolfusl 

Die Gährung, in welcher sich Ihr jugend- 
lich kräftiger Geist befindet und welche 
ein notwendiger Lebensprozess fiir alle ist, 
die nicht schon von Haus aus ein caput 
mortuum sind, wird am meisten und 
freiesten durch poetische Gestaltung und 
Belebung zur Klarheit gefördert. Dazu 
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aber möchte ich Ihnen besonders histo- 
rische Studien empfehlen; dieser bedarf 
der wahre Dichter vor Allem. Erst wenn 
er Äin grosses Versöhnungsfest mit der 
Wirklichkeit gefeiert hat^ erhält er seine 
wahre Weihe; zu dieser Versöhnung ge- 
langt er aber nur durch historisches Stu- 
dium. Dieses erhebt ihn über das einzelne 
Erscheinende, das so oft hemmend, störend, 
herabstimmend und die wilde Kraft des 
Widerspruchs aufrüttelnd in unsern Weg 
tritt; es lehrt uns aber auch die Gegen- 
wart ehren und lieben; die Gegenwart 
ist das Schosskind, an dem Jahrtausende 
mit unzähligen Opfern, mit ihren besten 
Kräften gepflegt haben, und dies Schoss- 
kind ist zugleich auch die ehrwürdige 
Mutter, die eine noch schönere Zukunft, 
eine weitere und reinere Entwicklung des 
Geistes Gottes in der Geschichte in ihrem 
Schosse trägt. Ich meine, dies sei ein 
erhebender Standpunkt, von dem aus sich 
fiir das Leben eine mehr objektive und 
viel poetischere Ansicht abgewinnen lässt, 
als jene subjektive, deren Kraft und 
poetische Weihe eigentlich nur in dem 
Erweitern der Kluft zwischen dem Subjekt 
und der Welt besteht Ich tadle diese, 
übrigens auf den Kulminationspunkt ge- 
triebene Richtung nicht, weil ich sie als 
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ein notwendiges Moment der Zeit erkenne; 
aber ich meine, sie sei überwunden, und 
wer sich jetzt noch ihr hingiebt, ist hinter 
der Gegenwart und läuft einem Gespenst 
der Vergangenheit nach. Sie, mein lieber 
Freund, sind berufen, diesen Versöhnungs- 
akt an sich zu vollziehen, thätig, nicht 
bloss leidend und zuschauend; und das 
Resultat wird ein wahrer Dichter oder 
ein kräftiger zu allem Guten tüchtiger 
Mensch des echten Lebens oder, wenn 
die Götter günstig sind, beides im schönen 
Einklänge sein. 

Dazu aber gehören fleissige historische 
Studien, Übung der Seele in der 
Liebe, die eine grosse, schwere Kunst 
ist, und ein heller freundlicher Blick in 
das Leben. Ihr 

Schuler. 

Hochinteressant ist es, dass Fichler als 
Gymnasiast von einem Taumel religiöser 
Romantik ergriffen wurde. Dank einem 
zelotischen Beichtvater wurde er ein Mucker 
und lief zu jedem Rosenkranze, betete nachts 
mit ausgestreckten Armen und auf Scheitern 
kniend, und kehrte alle acht Tage im Beicht- 
stuhle ein, wo er auf die Schönheit des 
Gottesdienstes, die tiefen, mystischen Be- 
ziehungen desselben und die naive Frömmig- 
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keit der Legenden eindringlich aufmerksam 
gemacht ward. So richtete er all* sein 
Denken und Sinnen auf Maria als das Ur- 
bild der Weiblichkeit Die Gottesmutter 
füllte sein ganzes Seelenleben aus^ in ihrem 
Kultus schwelgte er vor Entzücken. Die 
in seinem Busen keimenden heiligen Triebe 
gediehen jedoch nicht zur Entfaltung. Wie 
der Reif auf die schüchternen Pflänzchen, 
so wirkte auf sie die Lektüre einiger Schriften 
Luthers und seiner Bibelübersetzung. Er 
entdeckte zu seiner Überraschung, dass ge- 
rade jene Dinge, welche ihm an der katho- 
lischen Religion zweifelhaft schienen, von 
den Reformatoren verworfen wurden, während 
der Glaube an Christus und das Heil in 
und aus ihm den Angelpunkt ihrer Lehre 
bildete. Der fromme katholische Schwärmer 
häutete sich nun nach und nach zu einem 
Gegner der angestammten Religion und 
knüpfte sogar im Auslande Verbindungen 
behufs eines Übertrittes an. Allein er zer- 
riss bedächtig diese Fäden, denn „der pro- 
testantische Geist, den man so oft herauf- 
beschwört, ist eben nicht der Geist des 
Protestantismus, er verneint diesen als Re- 
ligion und religiöse Genossenschaft gerade 
so wie den Katholizismus; Luther würde 
ihm als dem Teufel das Tintenfass zwischen 
die Homer werfen und seinen Anhang 
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mit dem Antichrist in die Hölle ver- 
fluchen." 

Am 21. Juli 1838 hatte er das Gymnasium 
vollendet und den ersten Preis davongetragen. 
Das Ziel der Ferienreise, welche er sich 
darauf gönnte, war Isar-Athen, wo ihm in 
der Glyptothek ein neues Licht aufging. 
Die antike Zauberwelt erstrahlte ihm hier 
in ihrer vollen Schöne; er sah sie zum 
erstenmal zum Greifen lebendig vor sich. 
Bei dieser Gelegenheit sei erwähnt, dass er 
dem Studium von Meistern der Plastik und 
Malerei überhaupt sehr viel fiir seine 
poetischen Arbeiten verdankte, namentlich 
weil in ihren Werken das Mass, ein Haupt- 
gesetz aller Kunst, gewissermassen sinnfällig 
waltet und ein Verstoss gegen das richtige 
Verhältnis das Ganze oder Teile unrettbar 
zerstört Weniger profitierte er von der 
Musik, wenn sie auch sein Gefühl für den 
Rhythmus verfeinerte. Er ist eben ein 
Augenmensch. 

An das Gymnasial-Studium, welches sich 
damals nur auf sechs Jahre erstreckte, reihte 
sich die sogenannte Philosophie, welche 
zwei Jahre umfasste, und erst nach Absol- 
vierung dieser konnte das Berufsstudium in 
seine Rechte treten. Obgleich die philo- 
sophischen Disciplinen sehr oberflächlich 
vorgetragen wurden, da die Professoren 
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selbst gegen ihre bessere Erkenntnis von 
den gesetzlich vorgeschriebenen Büchern 
nicht abweichen durften, verhielt sich Hehler 
ihnen gegenüber dennoch nicht gleichgiltig. 
Er verstand es vielmehr vermöge seines 
Wissensdranges, ihnen lebhaftes Interesse 
abzugewinnen, und beschäftigte sich eifrig 
mit Plato, Fichte, später aber vornehmlich 
mit Schelling und dem „Denktier" Hegel, 
dessen Geschichte der Philosophie er fleissig 
excerpierte. Er stand lange unter dem Ein- 
drucke seiner Weltanschauung und Aus- 
drucksweise; die ernstliche Hingabe an die 
Naturwissenschaften erst befreite ihn von 
dem Banne derselben. 

Das Geld regiert die Welt. Da Pichler 
nicht über die Mittel zur Reise nach Wien 
verfugte, war er gezwungen, trotz seiner 
Neigung zur Medizin zwei Jahre geisttötende 
Vorträge über die Rechtswissenschaft an der 
Innsbrucker Universität anzuhören. Spät, 
aber doch fand er Freunde, welche ihm 
die Fahrt nach dem heissersehnten Ziele er- 
möglichten. Sein Thun und Treiben in der 
Kaiserstadt tritt uns anschaulich entgegen 
in den Briefen an Cornelie Schuler, die 
Schwester des oben genannten Professors 
Johannes Schuler, mit welcher ihn bis zu 
ihrem im Juni 1883 erfolgten Hinscheiden 
eine rein geistige Freundschaft verband. 
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Sein Verhältnis zu dem hochgebildeten und 
hochsinnigen Fräulein mit den unansehn- 
lichen Gesichtszügen, welches getreu den 
Worten seiner Mutter; „Lerne etwas, dann 
bist du frei!", ein konzentriertes und in 
die Tiefe gehendes Leben führte, war ein 
Triumph der platonischen Liebe. Sie wett- 
eiferten miteinander in dem Kultus des 
himmlischen Eros, in jener erhabenen Liebe, 
welcher alles Gute, Wahre und Schöne seinen 
Ursprung verdankt, und förderten einander. 
Hehler entwirft folgende Skizze von der 
Freundin: „Aufmerksam auf alles, eignete 
sie sich eine tiefe Bildung an, welche sich 
nicht bloss auf die Belletristik, sondern auch 
auf die Geschichte erstreckte Ihr Ur- 
teil entschied langsam, aber klar und sicher; 
sie hatte ein feines Gefühl fiir das Ver- 
gängliche und Bleibende in der Litteratur. 
Nach dem Tode ihrer Schwester lebte sie 
einsam und zurückgezogen; zu Innsbruck 
hatten nicht viele eine Ahnung, welch' hoher 
Geist in diesem gebrechlichen, durch Krank- 
heit entstellten Körper walte, welche reine 
Humanität, die sich auch im Stillen durch 
Thaten bewährte. Ihr Herz war edel und 
heilig, forderte nichts für sich und that alles 
fdr andere, Sie griff nie ins Weite, mit 
jedem Schicksal glich sie sich in der stillen 
Tiefe ihres Gemütes aus. Ihr Leiden Hess 
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das Nahen des Todes voraussehen^ sie starb 
mit dem ruhigen Bewusstsein der Weisen, 
mit dem Blick auf eine edle unentweihte 
Vergangenheit am 24. Juni 1883. Ihr Ge- 
dächtnis, die Erinnerung an die treue Freund- 
schaft, die sie mir, der ich oft so schwer 
zu behandeln war, durch vier Jahrzehnte 
unerschütterlich bewahrte, soll nie erlöschen, 
bis ich meine alten Augen schliesse." 

Ein dauerndes Denkmal errichtete er ihr 
durch die Veröffentlichung ihrer Briefe, 
welche zu dem Schönsten und Lieblichsten 
gehören, was deutsche Frauenhand ge- 
schrieben hat, wie wir an einigen markanten 
Stellen zeigen wollen. Wie charakteristisch 
ist doch für ihr Innenleben die Äusserung: 
„Ich möchte die Zukunft nicht wissen, wenn 
dies auch möglich wäre, ich bin zufrieden 

mit der Gegenwart und Vergangenheit 

Die Erinnerung an traurige Tage ist oft an- 
genehmer als an vergnügte. Die Zeiten, an 
welche ich am liebsten denke, die ich mir 
am eifrigsten zurückwünsche, sind nicht 
immer die fröhlichsten meines Lebens. Ich 
glaube, es kommt daher, weil die Erinnerung 
sich mehr auf das innere Leben bezieht als 
auf das äussere und jenes oft mit diesem 
in grellstem Widerspruche steht." Da der 
Freund darüber klagt, dass wir nur durch 
Verluste zur Einsicht gelangen, dass wir das 
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Ideale nicht in der Welt^ sondern im tiefsten 
Grunde der Seele zu suchen haben^ giebt 
sie ihm zu bedenken: „Seien Sie nicht un- 
dankbar! Sie betrachten nur die Blüten^ 
die Ihnen welkten oder zertreten wurden; 
nicht die, welche noch blühen, nicht die 
reichen Knospen, die sich noch erschliessen 
müssen. Die Zukunft wird die Vergangen- 
heit lossprechen." Ähnlich lässt sie sich 
bei einer anderen Gelegenheit vernehmen: 
,,Beim Hinblick auf so viel Grosses und 
Schönes — wie könnten wir noch an das 
denken, was uns im Leben oft hemmend 
und fesselnd entgegentritt." In einer trau- 
rigen Stimmung bemächtigt sich ihrer der 
Gedanke, in ein Kloster zu gehen. Er ver- 
flüchtigt sich jedoch bald in der freien 
Natur: „Wie ich auf die ruhige Landschaft 
herabs^Ji, erkannte ich, wie sehr ich unrecht 
gehabt hatte; ich fiihlte Gott und betete, 
wie ich lange nicht mehr gebetet hatte. 
Religion ist der Ölzweig des Friedens und 
was ist sie anderes als Liebe !'^ Ein ander- 
mal spricht sie sich über das Klosterleben 
folgendermassen aus: „Manchmal glaube 
ich, wäre ein Kloster gar nicht so fürchter- 
lich; doch sollte man nur hineingehen, 
wenn alles versöhnt, jeder Widerspruch ge- 
hoben ist; — ob dies je geschieht? Das 
Leben ist hart, schonungslos zertritt es die 
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Blumen alle, doch können wir ja nach den 
Sternen schauen, die nie wechseln und ver- 
gehen, und ist der Winter vorüber, so er- 
stehen ja auch wieder neue Blumen.*^ Die 
Frühlingszeit der Frauen mag im allge- 
meinen sehr kurz sein; doch Cornelien ver- 
leiht ihr Geist zeitlebens ewige Jugend. Er 
ruhet und rastet nicht; bezeichnet sie doch 
die Trägheit als eine der zwei Todsünden 
gegen den heiligen Geist. „Wenn Sie nach 
Salzburg kommen," schreibt sie Pichler ein- 
mal, „so machen Sie sich nur darauf ge- 
fasst, recht viel mit mir zu sprechen über 
Christentum, Bibel, Griechen, Römer, Indier, 
kurz alles Mögliche und noch etwas mehr." 
So war sie, ohne zu übertreiben, sein guter 
Genius, seine Egeria. Mit Fug und Recht 
durfte sie ihm sagen: „Sie mögen immerhin 
darüber lächeln, aber ich meine, es könne 
Sie Niemand so gut kennen, solchen Anteil 
an Ihnen nehmen, wie ich. Was Sie leisten, 
kann Jedermann schätzen, aber ich weiss, 
was Sie sind." Eben darum aber durfte 
sie ihm als mahnendes Gewissen bisweilen 
zurufen: „Sie müssen, denn Sie können, 
was Sie sollen." 

Mit dem Bilde Comeliens im Herzen hielt 
der „weltunerfahrene Tirolerwastel*^ seinen 
Einzug in das sinnverwirrende Capua der 
Geister. Trotz mancher widriger Schicksale, 
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trotz vieler zerronnener Hoffnungen, trotz 
des Unmutes über die gedankenlos in den 
Tag hineinlebende und nur dem augen- 
blicklichen Genüsse nachjagendeBevölkerung 
der Reichshauptstadt und das mit der 
Schere die Bildung regulierende System 
Mettemich*s verbrachte er in Wien eine 
glückliche Jugend, denn er barg in sich 
eine BlütenfuUe von Idealen, welche der 
modernen Jugend, die sich in die traurigen, 
der Humanität in's Gesicht schlagenden 
Händel des Tages mischt, an ihnen selbst- 
vergessen werkthätigen Anteil nimmt, leider 
abhanden gekommen sind. Die Jungfräu- 
lichkeit der Antike hörte eben nicht auf, 
veredelnd, läuternd und sittigend auf ihn 
zu wirken. Dazu kam, dass er es den 
Alten, welche sich einer universellen har- 
monischen Ausbildung befleissigten, darin 
gleich that, dass er sich vor Einseitigkeit 
und Zersplitterung in Acht nahm und vom 
Mittelpunkte des Kreises aus arbeitete. Er 
erstarrte trotz des ermüdenden Stunden- 
gebens nicht in der Medizin, deren Lehrer 
üin — nebenbei bemerkt — nicht allesamt 
befriedigten, sondern verwendete auch Zeit 
auf Kunststudien, weilte nicht selten in den 
reichen kaiserlichen Sammlungen und wuchs 
sichtlich in dem Verständnisse ihrer herr- 
lichen Gemälde, Wenn es seine Börse 
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gestattete, besuchte er das Burgtheater, wo 
es viel zu lernen und zu geniessen gab. -^ 
Er las ferner in dem gewaltigen Buche der | 
Lebenslehrerin Geschichte und schenkte ein- Li 
gedenk dessen, dass Giordano Bruno's Aus- 
spruch : Non est philosophus nisi qui fingit 
et pingit auch im umgekehrten Sinne Gel- 
tung hat, der Philosophie Aufmerksamkeit 
Freilich interessierte ihn das „Für sich sein 
und An sich sein'' jetzt weniger als das 
Dasein. Doch konnte er — und dies 
mögen sich alle diejenigen gesagt sein 
lassen, welche von der Beschäftigung mit 
der Philosophie geringschätzig denken — 
nicht umhin einzugestehen, dass er es als 
eine grosse Lücke betrachten würde, wenn 
er die Philosophie vernachlässigt hätte: 
„Die vielen Stunden welche ich seit Jahren 
darauf verwendet, haben mir Wucherzinsen 
in jedem Sinne gebracht. Ich werde auf 
diesem Acker die Hand gewiss nie ganz 
vom Pfluge lassen, obgleich ich einsehe, 
dass ich zum spekulativen Philosophen nicht 
das Zeug habe. Meine Flügel sind, um/ 
mit Plato zu reden, zu stark verklebt; weif 
die Federn nicht treiben wollen, gebrauca 
ich sie als Hände und nieine Füsse sini 
auch fest.'' Übrigens stellte er der Philf 
Sophie das richtige Horoskop, dass sie a^ 
in Zukunft mehr und mehr als Naturwil 

1 
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Schaft^ allerdings nicht im rohen natura- 
listischen Sinne, qualifizieren dürfte. 

Einen überwältigenden Eindruck machte 
auf ihn Spinoza's Ethik. ,^Spinoza's ganzes 
Dasein/' bemerkt er, ,,war ein gotterfuUtes; 
für ihn ordnete sich alles einem grossen 
Gedanken unter, oder vielmehr: Er kannte 
nur das Wesenhafte und Hess alles Zu- 
fällige darin aufgehen. Der Nachthimmel 
ist so klar, so tiefblau und ruhig! Wenn 
ich einen seiner Sätze lese, ist mir auch, 
als ob ich in den Nachthimmel schaute: 
ein einziger bestimmter, durch nichts zer- 
rissener Eindruck. Wird es nötig, bisweilen 
sich im Gemüte zu sammeln, um nicht ganz 
im Vielerlei täglicher Geschäfte unterzu- 
gehen, so erscheint mir dabei Niemand 
so hilfreich als Spinoza. Man nennt ihn 
kalt, poesielos und doch spricht sich das 
Genie nirgends ursprünglicher und naiver 
aus: ursprünglich darum, weil alles, was 
er sagt, reine Anschauung durch den Geist 
ist; naiv deswegen, weil er das ihm ewig 
Wahre durch die mathematische Methode 
zu beweisen sucht und es dennoch unter 
der Form des Axiomes als Voraussetzung 
hinstellt Seine Sätze sind Krystalle, aber 
man merkt es wohl, dass sie einst flüssig 
waren am Feuer des edelsten Herzens. 

Was dürfen wir Harmonie nennen, ist es 

2* 
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nicht das Wesen dieses einzig 
Mannes?" 

Ferner zog ihn die hehre Muse 
heiligen Bann. Er schrieb lyrische G 
versuchte sich in dramatischen Entwii] 
betrieb dramatische Studien im v 
Umfange. Einige anmutige Lied 
sprossen der innigen Liebe zu 
deren Geschwister er unterrichtet 
seine Sturm- und Drangperiode, 
durch ihre dem armen Studenten d; 
verbietenden und das geliebte Ä 
mit Argusaugen bewachenden Elte 
fesselt wurde, zeitigte den Cykl 
„Lieder an Emma", in deren ei 
— leider als falscher Prophet — 
Überzeugung von dem Siege des 
über die brutale Berechnung Ausdruc 

Lass sie's nur wagen, sind mit mir versc 
Die Erde und des Himmels weite Räum< 
Die Nachtigallen flöten tauben Ohren, 
Dir bringen sie des Liebsten Frühlingstri 

Und wärest Du im tiefsten Turm verschl 
Ich hiesse dann den Epheu aufwärts ran 
Die Blätter lispeln, die um's Gitter spros 
Und künden meine innersten Gedanken. 

Und muss der Epheu ihrem Messer weic 
So werden Dir die Sterne Botschaft brin 
Was wissen sie von diesen hehren Zeicl; 
Den Harmonien, welche Sterne singen! 
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Und würden sie den Himmel Dir verhängen 
Mit schwarzem Flor, so wird mein Lied erklingen 
Und des Verliesses dunkle Wände sprengen, 
Dir meiner Liebe Friedensgruss zu bringen. 

Wunderbare und tief ergreifende Töne 
entlockt er seiner Leier in dem Liede; 

Sie hetzten mich aus Deiner trauten Nähe; 
Ich zählte fliehend nicht der Wand'rung Stunden, 
Icli habe eines nur: der Trennung Wehe, 
I^och nicht des Körpers Müdigkeit empfunden. 

l^ie Sohle blutig und das Kleid zerrissen 

Sass ich am Tisch, vom Schmerz ein satter Zecher, 

l^ie Wirtin stellte auf den kargen Bissen 

Und Alpenwasser in dem Zirbelbecher. 

Ich konnte nicht die starren Blicke wenden 
Im Winkel dort von des Erlösers Bilde, 
Gebräunt von Rauch, mit ausgespannten Händen 
Neigt' er zu mir voll Gnade sich und mild. 

^a ist der Sinn davon mir aufgegangen: 

J^ass nur der Dulder fasse Christi Lehren, 

Ich deckte mit den Händen meine Wangen 

^nd mochte nicht den heissen Thränen wehren. 

In das Jahr 1845^ ^^^o in die Zeit 
seines Wiener Aufenthaltes, fällt die Heraus- 
gabe der ,,Frühlieder aus Tirol", eines 
kleinen lyrischen Almanachs, in welchem 
sich das freiheitliche Streben des jüngeren 
Geschlechts Luft machte. £s regten sich 
damals in Tirol überall unter der Eisdecke 
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frische Keime^ es schien^ als wollte das 
als ultramontan verschrieene Land den 
anderen Kronländern Österreichs voran für 
die höchsten Güter der Menschheit ein- 
stehen. Die „Frühlieder'' enthalten Beiträge 
von Schiern, Messmer, Ehrhart, Purtscher, 
Perthaler, Schlumpf, Schnell, Gilm und- 
Anderen. Zu unserem lebhaften Bedauern, 
vermissen wir Beiträge des Herausgebers - 
Er wollte sich wohl Anfangs mit seinen 
besten Schöpfungen einstellen, unterliess 
dies jedoch, weil er erfuhr, dass man ihm 
in Tirol die Absicht unterschiebe, sich 
durch diese Sammlung ein Piedestal zu er- 
richten. Er beschränkte sich daher auf 
die Abfassung des Vorwortes, welches aber 
unter dem Regimente des Grafen Brandis« 
von der Censur unterdrückt wurde. Es isif 
bezeichnend für^die Unparteilichkeit unserf 
Dichters, dass er gleichwohl nicht üi' 
den Statthalter den Stab brach; urteilte^ 
doch über ihn: „Mag man über die Ri| 
tung dieses Mannes, eines entschiedet 
Hochtorys und Jesuitenfreundes, denken J 
es beliebt^ so muss man doch zug9^ 
dass er Sinn für geistiges Leben ^' 
den er vorzüglich durch Unters^ 
talentvoller Jünglinge bewies, und fj 
Land, zu dessen ältestem Adel il^ 
Stammbaum gesellte, ein warmf^ 



ADOLF FICHLER. 2$ 

hatte. Auch auf historische Studien ver- 
virandte er viel Zeit; er Hess manches 
drucken, so eine Geschichte Friedrichs mit 
der leeren Tasche. — Lieber ein Aristokrat 
von Charakter, als ein Bureaukrat, der in 
allen Farben spielt, nach oben kriecht und 
nach unten tritt, oder gar ein Plutokrat, 
dessen einzige Bildung im Handhaben der 
Schere beim Abschneiden der Coupons 
besteht! Man vergesse nie, dass Jeder, 
der eine bestimmte Richtung vertritt, wenn 
wir auch diese Richtung von unserem 
Standpunkte aus bekämpfen, vor Gott und 
Menschen Achtung fordern darf.'^ 

Sehr interessant ist Gilm's Antwort auf 
Pichler's Einladung, etwas zu dem Almanach 
beizusteuern. Sie lautet: „Ich reiche Ihnen 
meine kalte erfrorene Hand, die aber ein 
heisses Herz bekundet. Tragen Sie die 
Fahne, rühren Sie die Trommel, ich folge 
Ihnen. Ein anonymer Brief aus Innsbruck 
machte mich mit Ihrem Vorhaben bekannt 
und warnte mich vor den Lockungen der 
Ultramontanen. Dies hat mir wehe gethan. 
Wer hat in Tirol freiere Lieder gesungen? 
Dass sie nicht allgemein gekannt sind, ist 
nicht meine Schuld, Alle Vaterlandsliebe, 
alles Gefühl für die höchsten Interessen der 
Menschheit wird von der finstern Partei zu 
Boden getreten. 
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Du freies Wort, des Friedens Schwert, 
Heraus aus deiner Scheide« 
Dass, — wir Tiroler sind es wert! 
Die Welt uns drum beneide. 

Ich hätte gar vieles, was dem Zwecke 
entspräche. Wir müssen uns aber persön- 
lich besprechen. Bestimmen Sie mir irgend 
einen Platz in Tirol — nur nicht in Inns- 
bruck — und ich werde zur Stunde er- 
scheinen, wo wir allein und ungestört über 
Ihr Vorhaben sprechen können. Vor allem 
geben Sie in Ihrem Buche der Sentimentali- 
tät keinen Raum. 

Denn eisern ist die Zeit und sie verlangt, 
Dass ihre Kinder ihre Farben tragen. 

Mondschein haben wir längst gehabt, 
wir wollen Sonnenlicht, weinen wollen wir 
über unser Vaterland und die Mädchen 
gewinnen durch die That. Noch einmal 
werfen Sie allen Liebesjammer hinaus, kein 
Mensch achtet darauf. 

Ich bin eben mit einer grösseren drama- 
tischen Arbeit beschäftigt Oswald der 
Name, die Not unserer Zeit der Gegen- 
stand • Auf mich können Sie 

rechnen, so lange mein Herz klopft. In 
der Hoffnung, Sie bald zu sehen, grüsse 
ich Sie von ganzer Seele.'^ 

Die beiden Dichter lernten einander bald 
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persönlich kennen. Es entwickelte sich 
indes keine Wahlverwandtschaft zwischen 
ihnen. Pichler fühlte sich zu der ,,echten 
Alpenlerche, welche die Spatzen draussen 
weit übersingt'^, nicht hingezogen, weil in 
ihr angeblich zwei Seelen wohnten. „Ist 
man bei ihm," schreibt er Cornelien, „so 
redet er wie Brutus, vor der Thür ist er 
jedoch k. k. Praktikant, der jeden Prinzen, 
jeden Gouverneur anjubelt, der auf einer 
Spritztour seiner KanzleL nahe kommt/' 

An den Ereignissen der Märztage be- 
teiligte er sich von Anfang an und scheute 
keine Gefahr. Er warf die Feder weg und griff 
nach dem Schwerte, welches er noch längere 
Zeit ehrenvoll führen sollte. Unter dem 
Geräusche der Revolution erwarb er .sich 
den Doktorgrad und marschierte dann am 
15. April desselben Jahres als Hauptmann 
der auf seine Anregung gebildeten akade- 
mischen Schützen-Kompagnie aus Wien 
gegen die Garibaldiner, welche die Süd- 
grenze seines Vaterlandes gefährlich be- 
drohten. Er that sich in den Gefechten 
bei Ponte tedesco und Caflfaro durch Tapfer- 
keit hervor, wofür er den Orden der eisernen 
Krone erhielt. Nach Wien zurückgekehrt, 
beteiligte er sich an den weiteren Er- 
eignissen nicht, weil er voraussah, dass die 
herrschende Anarchie die Reaktion im Ge- 
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folge haben werde. „Anstatt das Mögliche 
anzustreben und dann das Errungene fest- 
zuhalten," sagte er später einmal, „banden 
sich die Linkesten rote Cravatten um; 
man wollte nicht bloss die Assemblee 
nationale von 1790, sondern auch ein 
bisschen Konvent spielen; alle Mönche 
sollten wie die Liguorianer zu Wien oder 
die Jesuiten zu Innsbruck ausgetrieben und 
die Köpfe der Aristokraten zu Sauerkraut 
geschnitten werden, wie ein junger Herr in 
meiner Gegenwart einem Grafen in's Ge- 
sicht warf, an dessen Tafel wir beide als 
Gäste Sassen. Aber von dem Strome der 
Reaktion, der unter ihren Füssen mäch- 
tiger und mächtiger anschwoll, spürten 
diese Brutusse nichts, bis er sie fort- 
schwemmte." 

Als Wien gefallen war, zog er sich 
nach Innsbruck zurück, wo er im November 
1848 eine Stelle am Gymnasium erlangte, 
welche er bis 1867 inne hatte. 1852 ver- 
öffentlichte er die für die Kultur- und 
Litteraturgeschichte, vornehmlich die Ge- 
schichte des Volksdramas in Tirol wert- 
volle Arbeit: „Über das Drama des 
Mittelalters in Tirol", welche allerdings 
wesentlich durch die Forschungen Wacker- r 
neirs überholt ist. Immerhin war sie der erste/ 
Spatenstich auf nahezu unbebautem BodenJ 
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Als der Lehrstuhl der Mineralogie und 
Geologie an der Innsbrucker Universität 
erledigt war, wurde Pichler, freilich erst 
nach langem Sträuben der Regierung, 1867 
auf denselben erhoben, da seine natur- 
wissenschaftlichen Beobachtungen und Ent- 
deckungen ihm einen ehrenvollen Namen 
unter den Alpengeognosten eingetragen hatten. 
Sehr anziehend hat er seine zu Studien- 
zwecken vielfach unternommenen Ausflüge 
in die Alpen in dem Buche: ,,Aus den 
Tiroler Bergen'^ (1862) geschildert. Bald 
zog er auch einen Teil Italiens, wohin ihn 
jedes Jahr die deutsche Sehnsucht trieb, 
in den Kreis seiner Forschungen, er fuhr 
ferner mit Hammer und Meissel auf der 
Donau in die goldene Wachau und stattete 
den Alpen, welche zu den schwierigsten 
Problemen der Geognosie gehören, wieder- 
holt Besuche ab. Diese Wanderungen hat 
er in dem erst 1896 veröffentlichten Buche : 
„Kreuz und quer" beschrieben. Er ent- 
faltet in beiden Werken einen erstaun- 
lichen Reichtum an den mannigfaltigsten 
Kenntnissen und streut eine Fülle von 
Anregungen aus, was uns füglich nicht 
wundern kann, da er nicht in seiner Lieb- 
lingswissenschaft aufgeht, sondern ein Denker 
ist, welchem nichts Menschliches fremd ist. 
Zudem zeichnet er mit prächtiger Plastik, 
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wie Wenige vor ihm, Land und Leute, 
so dass man sie förmlich vor sich zu 
sehen, mit den Händen greifen zu können 
glaubt. 

Den grössten Raum unter den Streif- 
zügen nimmt der in das Ötzthal ein. 
Pichler entwirft ein grossartiges Bild von 
den schaurig-schönen Gebirgen desselben 
mit ihren entzückenden Farben- und Licht- 
wirkungen. „Steil und schroff/^ lässt er 
sich vernehmen, „erheben sie sich ohne 
ein Mittelgebirge, welches dem südlichen 
Ufer des Inns einen solchen Reiz verleiht, 
aus der Thalsohle und schwingen skh, 
durchfurcht von vielen Rinnen, in denen 
Wasserfälle niederrauschen, allsogleich zu 
grosser Höhe auf. Dahinter blinken Spitzen 
eingehüllt in Schnee und Eis und ver- 
schwinden Gletscher, die Bäche herab- 
senden. Sie erwecken die Ahnung unge- 
heurer Wüsten und Einöden, die sich 
dort oben, kaum betreten vom Fusse des 
Menschen, ausdehnen. Im Innthal zeigt 
sich die Alpenkette vom Scheitel bis zur 
Sohle in ihrer vollen Grösse, hier scheint 
sie zurückzuweichen, ihre Erhabenheit zu 
verhüllen, und wirkt gerade dadurch um 
so gewaltiger. Der Eindruck steigert sich 
noch bei Hochgewittern, wo eine Wand 
der anderen den Donner zuwirft und 
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das Echo mehrfach verstärkt durch die 
Schluchten brüllt. Von den glatten Gneis- 
tafeln rinnt das Wasser ab, sammelt sich 
rasch in Strömen und scheint dann, wenn 
die Nebel am Gehäng hinfliegen, unmittel- 
bar vom Himmel niederzurauschen. Plötz- 
lich zerstreut der Wind die Wolken wieder, 
aus unermesslicher Höhe leuchtet im Sonnen- 
glanz das Grün der Bergmatten, während 
die Felsen befeuchtet vom Regen ganz 
schwarz emporstarren oder auch das Licht, 
wenn es eine glatte Fläche trifft, wie der 
Panzer eines Riesen zurückstrahlen/' Den 
wunderbarsten Anblick genoss unser Wan- 
derer eines Abends an der Seite seines 
trefflichen Freundes Adolf Trientl, des in 
seiner Eiswüste Trost und Erhebung in der 
Naturwissenschaft suchenden Geistlichen 
von Gurgl, welcher seinen Beruf nicht nur 
in der Erbauung seiner Bauern, sondern 
auch in der Verbreitung positiver Kennt- 
nisse unter denselben und in der prak- 
tischen Förderung ihrer Lebenslage er- 
kannte. „Ich werde nie'', sagte er, „den 
Sternenhimmel vergessen, dessen unzählige 
Augen aus der schwarzen Tiefe auf uns 
niederfunkelten, breit und mächtig wie ein 
Strom milden Lichtes floss die Milchstrasse 
ober dem Thale von einem Gletscher zum 
anderen, oder sie [schien vielmehr ihnen 
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gleich an Farbe und Schimmer aus dem 
einen zu entspringen, um in den anderen 
zu münden. Es war alles geheimnisvoll 
und fremd und dennoch bald und leicht 
zu erkennen. Die Nacht hatte der Erde 
ihren heiligen Zauber verliehen. Da glänzte 
plötzlich die höchste Spitze des Ramol, 
die Schwere und Starrheit des Stoffes 
schien aufgelöst und das Licht von innen 
herauszuquellen, bald wiederholte sich dieses 
Schauspiel bei einer anderen Spitze, dann 
wieder bei einer, endlich vereinigten sich 
die Inseln und wie ein Meer goss sich 
die Verklärung über den ganzen Abhang 
des Gebirges. Es wurde vor uns heller 
und heller; ich wandte mich um, die 
Scheibe des Vollmondes stieg über den 
östlichen Bergen.*^ Der majestätische An- 
blick entlockt dem Dichter den begeisterten 
Ausruf: „Das ist innige, heilige Ahnung, 
wenn sich das schwache Auge des Menschen 
zum Becher erweitert, aus dem die Seele 
den Trank der Unendlichkeit schlürft. Dann 
fiihlst du dich unsterblich, weil du am 
Genuss des Unsterblichen teilnimmst . . . 
Deckt auch dein Auge vielleicht bald 
Staub ... du hast gelebt!*^ Freilich ge- 
sellen sich zur Erhabenheit des Hoch- 
gebirges alle Schrecken desselben. Wo 
die Natur einen gigantischen Charakter an- 
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nimmt^ da ist kein Friede für die Menschen. 
Die Lawinen halten^ wie die zahlreichen 
Martersäulen bezeugen, reiche Ernte. Pichler 
selbst war es einmal in den Studenten- 
jahren hier sehr schlimm ergangen. Er 
kletterte damals am Abhang ober dem 
Duxergletscher hin, um Jochraute zu suchen; 
er packte die Zweige einer verkrüppelten 
Lärche, beugte sich über und glitt aus. 
Wie ein Glockenschwengel hing er frei in 
der Luft, unter ihm klaffte der blaue 
Rachen des Gletschers; er zappelte ver- 
gebens, um einen Vorsprung zu erreichen. 
Endlich gelang es ihm, mit der Fussspitze 
den Stamm des Baumes zu berühren, er 
streckte und reckte sich und wagte es 
erst, als er ihn fest umschlungen hielt, 
eine Hand loszulassen und sich an einen 
höheren Ast anzuklammern. Er blickte 
noch einmal in den Abgrund zurück und 
schwang sich an den zähen Grasbüscheln 
empor. Die Edelraute war ihm aber lange 
Zeit verleidet. 

Der Dichter Pichler hat sein Wirklich- 
keitsgefühl, die Schärfe seines Blickes fiir 
das Thatsächliche dem Naturforscher zu 
danken, welcher durch die Objektivität der 
Natur gebunden ist und demgemäss im 
Gegensatze zu dem sogenannten Natur- 
freunde^ der nur zu oft das Zufällige als 
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das Wesentliche ansieht, das Wesentliche 
von dem Zufälligen scheidet. Indem er 
so die Dinge auf ihren Kern packt und 
diesen mit durchdringender Energie hervor- 
hebt, stellt er sich uns als ein Wahrmaler 
dar, welcher nicht gelegentlich der Natur 
Besuche abstattet, sondern vertraut wirkend 
und duldend in ihr und mit ihr lebt. Sie 
dringt ihm allgegenwärtig an Herz und 
Sinn; sie ist es, welche ihm allein von 
allem, was ihm trfeu auf Erden schien, un- 
entwegt Treue bewahrt, seine Einsamkeit 
bevölkert, verklärt und heiligt. Darum 
zieht es ihn immer und immer wieder nach 
der wilden, titanenhaften Herrlichkeit seiner 
Tiroler Berge, und die Sehnsucht nach 
ihnen regt sich, kaum gestillt, von neuem. 
Er Tiaftet wie eine alte Tanne mit tausend 
Wurzeln in ihnen. Wenn er sich auch 
tausendmal all' die schönen Blüten, die 
Alpenrosen, den Brunell, den Speik schon 
gepflückt und seinen Hut tausendmal mit 
Edelweiss und Edelrauten umwunden hat, 
so sind sie ihm doch mit jedem Frühling 
neu. Der letzte Lenz prangt ihm herrlich 
wie der erste. Aber auch der letzte Spät- 
herbst stimmt ihn traurig wie der erste. 
Wir fühlen mit ihm, wenn es ihm schwer 
fällt, sich in der Stadt einzuhäuseln: „Wenn 
du von einem lieben Freunde scheidest, 
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drückst du ihm die Hand^ siehst wohl 
noch vor dem Hause nach seinem Fenster 
empor und denkst dabei an die vielen 
Stunden^ — seien sie nun heiter gewesen 
oder voll Trauer, denn letztere bindet treue 
Herzen noch mehr, — an die vielen Stunden, 
die du mit ihm verbracht. Ähnlich ge- 
stimmt fühle ich mich stets im Spätherbste. 
Ich habe Tage und Wochen im Hoch- 
gebirge verlebt, manchen Schweisstropfen 
vergossen, manchen Stein losgeschlagen, 
manch' holdes Blümlein, wie's drunten 
nicht wächst, gepflückt; der Sturm hat 
mich gezaust, der Donner umdröhnt, der 
Regen überschüttet und der liebe Sonnen- 
schein dann getrocknet und erfreut; ich 
habe manches würdige, mir bisher unbe- 
kannte Berghaupt kennen gelernt und 
manches altbekannte neuerdings begrüsst: 
jetzt ist das frische Grün, vom Reif ver- 
sengt, einem tiefen Braun gewichen, aus 
dem hier und da ein blaues Glöckchen 
nickt, über den bunten Flechten krystalli- 
sieren die Wolkenbächlein zu Eis und die 
höchsten Riesen haben die Stirne mit der 
blanken Krone von Schnee umzogen, — 
ja, es ist Zeit, zu scheiden! Da wähle ich 
dann gern den Morgen eines sonnigen 
Tages, unter meinen Füssen knistert der 
Reif und ich steige empor zu einem Gipfel, 

3 
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von dem aus sich eine weite^ herrliche 
Rundschau öffnet. Der Hirt ist mit der 
Herde abgezogen, ein gelber Schmetterling, 
welcher vertrauend der Luftströmung nach 
oben gefolgt, flattert um meine Stirn, war* 
er drunten geblieben bei Astern und Zeit- 
losen, hier ist er einsam wie ich ... so 
lebt denn wohl, ihr geliebten Alpen, lebt 
wohl mit dem Sommer . . . auf Wieder- 
sehen!" 

Die bei der Durchforschung der Alpen 
gemachten Bekanntschaften mit den Be- 
wohnern derselben regten ihn zu dem 1867 
und dann dreissig Jahre später in zweiter 
vermehrter Auflage erschienenen Werke: 
„Allerlei Geschichten aus Tirol" 
an. Von der objektiven Natur genommen 
und von der subjektiven Natur zurück- 
gegeben, aus der Vereinigung von Wahr- 
heit und poetischer Anschauung hervor- 
gegangen, sind sie ein eindringlicher Protest 
gegen die das bunte Heer der Blüten und 
den Duft der Blumen aus dem Bereiche 
der Natur streichenden Naturalisten, welche 
sich kurzsichtig und anmassend auf die , 
auch die Pfütze nicht meidende Sonne be- 
rufen, ohne zu bedenken, dass ihr Strahl 
heilig und lauter zurückkehrt, dass der 
noch so hoch spritzende Kot ihrer Helle 
und Klarheit nichts anzuhaben vermag. 
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Sehr interessant äussert sich unser psycho- 
logischer Wurzelgräber in einem Briefe an 
£mil Kuh^ mit dem er 1848 durch 
Friedrich Hebbel bekannt wurde, über 
das Verhalten der Kritiker gegenüber 
diesen Erzählungen: „Die meisten glaubten^ 
ich habe meine Stoffe aus dem Leben ge- 
nommen und nur nacherzählt; einer rühmte 
sogar mein Geschick im Photographieren. 
Nun sind diese Geschichten nach Form 
und Inhalt durchaus freie Erfindungen; 
ich habe nirgends eine Erdscholle gereicht, 
wohl aber Pflanzen, die auf einem be- 
stimmten Boden erwuchsen. Thatsächliches 
ist nur selten eingeflochten und dann ganz 
untergeordnet. Drollig war es mir, dass 
sich manche Leute der Personen erinnern 
wollten, die ich vorführe, und meinten, 
ich habe da und dort die Namen geändert, 
um irre zu führen. Einer ging nach 
Wiltau, um das Haus der Franzosenbraut 
zu suchen und war höchst erstaunt, nirgends 
eines zu finden, das meiner Schilderung 
entsprach. Am meisten freute es mich, 
dass Unterinnthaler Bauern, welchen das 
Büchlein zufällig in die Hände kam, es 
lobten und trotz des hohen Preises kauften." 
Von den Gestalten, welche er vorführt, 
hat er ausser dem Veteranen von Peternada 
keine fertig oder auch nur halbfertig über- 

3* 
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nommen. Die geschichtlichen Personen 
geben nur Motive und so mancher noch 
Mitlebende blieb und bleibt Nebenfigur 
welche durch ihr Auftreten zur Wahrschein, 
lichkeit des Ganzen beiträgt 

Die vortrefflichen Erzählungen^ deren 
Geist auch über dem ,,Einsiedler" (1896) 
schwebt, sind nicht so sehr Dorfgeschichten 
im gewöhnlichen Sinne des Wortes, als 
vielmehr Volksgeschichten von historischer 
Bedeutung, sofern sie den Epigonen treue 
Bilder ihrer der mächtigen, himmelstürmenden 
Natur der Heimat kongenialen Altvorderen 
aus einer nahen Vergangenheit entrollen, 
sie in den Seelen derselben wie in einem 
offenen Buche lesen lassen. Sehr sinnig 
bemerkt der Verfasser in der Vorrede zur 
neuen Auflage: „In den Bergen Tirols 
flutet der Strom einer neuen Zeit gewaltigerr 
von Tag zu Tag. Ein altes GeschlechC^ 
sank und sinkt rasch in das Grab; manch^^" 
Typen habe ich, eh* sie von der Erd^ 
verschwinden, aufgefasst und mich bemüht^^ 
das Bild einer nahen Vergangenheit zu er-^ 
neuern — sei's auch nur mit leichter»- 
Liniep, während sich die Gegenwart miC^ 
voller Kraft der Farbe in den Vordergrund 
drängt.'^ 

Pichler's starke Persönlichkeit, sein weiter 
Gesichtskreis, sein warmes Empfinden für 
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die Natur^ sein ungewöhnlich plastisches 
Talent, seine künstlerische Phantasie, welche 
mit den schlichtestea und kunstlosesten 
Mitteln gearbeitet, und seine begeisterte 
Empfänglichkeit fUr alles Grosse und 
Schöne spiegeln sich auch in den lyrischen 
und vollends in den epischen Erzeugnissen 
seiner Muse, in denen sich des Dichters 
Genius vorwiegend offenbart. Die tief- 
sinnigen, gedankenreichen „H y m n e n", 
welche in drei Auflagen (1855, 1857 und 
1897) erschienen sind, erinnern durch ihre 
erhabene Einfachheit an die Meisterwerke 
der Griechen, bei denen der Dichter sein 
ganzes Leben lang in die Schule gegangen 
ist, welche dem Jüngling leuchteten und 
den Mann erquickten, wenn er verdrossen 
durch den Schlamm des Tages watete. Sie 
sind jedoch beileibe keine blinden Nach- 
ahmungen der Antike, denn 

,,Köstliches Obst fürwahr; es entsprang ger- 
manischem Schlehdom, 

Den mit klassischem Reis kundige Gärtner ge- 
pfropft." 

Sie haben weder nach Stoff, noch, da 
die Dreigliederung der Strophen auch bei 
den Minnesängern vorkommt, nach Form 
etwas mit den Hymnen Homer's und Kndar's 
gemein, wie denn überhaupt sein an den 
klassischen Idealen genährtes Gefühl für 
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die Wesenheit der Kunst sich nur in dem 
ästhetischen Gepräge seiner Dichtungen 
kundgiebt* Der Silbenfall und das Mass 
ergeben sich ihm stets mit dem Inhalte 
und dieser ist in dem Sinne modern^ dass 
der Dichter nicht wie eine Kartoffel in 
seiner Zeit steckt^ sondern sich wie ein 
Baum über sie erhebt und mit den Wurzeln 
für die Blüte und Frucht Saft aus üir 
saugt 

Die Hymnen sind hoheitsvoll, wie der 
in ihnen besungene freie Geist der in das 
glänzende Blau des Äthers hineinragenden 
Alpen, welchem Pichler auf ungebahnten, 
schwindlichen Pfaden nachstrebt, weil sein 
unabhängiger Sinn sich nur vor Grossem 
beugt: 

Vom Fusse schüttle ich der Erde Staub» 
Denn meine Seele ist stolz und neigt 
Vor dir allein sich, du Ewiger! 
Der du mich anblickst ernst und mild 
Aus des Himmels unendlichem Rund. 

Auf dem luftigen Grat pflückt er die 
Blume der Zufriedenheit, denn hier hausen 
keine niedrigen Leidenschaften, und die 
Herrschaft der Närrin Mode, welche ^schof- 
les Messing frech zum Golde stempelt**, um 
es nach einigen Monaten in die Rumpel- 
kammer zu werfen, reicht nicht hierher. 
Kein lärmendes Getriebe unterbricht die 
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schweigende Einsamkeit der zackigen 
Gletscher^ und flammende Begeisterung trägt 
den Dichter auf lichten Fittigen zu hehren 
Bildern ewiger Schönheit, deren Anblick 
ihm die bittere Pille der Erkenntnis, dass 
der Weisheit letzter Schluss die Entsagung 
ist und dass sie allein uns den Göttern 
gleich macht, versüsst. 

Im Jahre 1869 erblickten die Elegien 
und Epigramme: „In Lieb' und Hass'^, 
welche in die Abteilungen: Jugend und 
Liebe, Natur und Heimat, Litteratur und 
Kunst, Splitter und Spähne, Kampf und 
Ende zerfallen, das Licht der Welt. Sie 
werden durch eine Huldigung an Tirol 
eingeleitet. Pichler fühlt sich glücklich in 
dem Lande, welches eine starke Natur und 
einen starken Stamm in sich birgt, und 
dankt dem Schicksale dafür, dass es ihn 
dahin versetzt hat: 

Nicht das ewige Rom und kunstreich prunkende 

Hallen, 
Die mit blutigem Raub Sieg und Triumphe ge- 
füllt, 
Wurden zum Lied mir bestimmt; doch ragen er- 
haben die Alpen, 
Gletscher krönen das Haupt, Reben umwinden 

den Fuss. 
Wie Horaz und Properz die Lieder Homeros' 

vernahmen 
Stolz im Marmorpalast, hör' ich im Wald den 

Gesang. 
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Selber die Vorzeit wird lebendig auf grünendet' 

Alpe, 
Tritt Eumäos zu mir keck in des Senners Ge- 
wand. 
Fem auch bleiben mir nicht die Musen, es lächelt 

die Liebe 
Hold und freundlich, wie sie je nur dem Römer 

gelacht. 
Lorber wächst und Jasmin auch hier; zum Kranze 

gewunden 
Prangt er mit Edelweiss schön an der Stime 

der Maid. 
Sollt' ich wählen, ich nahm' Falemer nicht für 

Traminer, 
Syrischen Salbölsduft spendet der nordische 

Speik. 

Ja wohl, es lächelt die Liebe ihm hold 
und freundlich und Eros sitzt ihm als 
Schalk im Nacken. So droht er seiner 
Maid, dass sie trotz des Aufgebotes aller 
frommen Mittel Eros, dem heidnischen 
Gotte, nicht entgehen werde, und er rät 
ihr daher zur Kapitulation, zumal die Kirche 
einen grossen Triumph feiert, wenn Heide 
und Christ sich versöhnen. Neckisch ver- 
gleicht er sie mit Amerika's flammendem 
Kaktus, welcher bei Tag Stacheln zeigt, 
bei Nacht Blüten enthüllt Köstlich ist 
die „Parität": 

Lassen wir Luther und Papst, das Gezänk fana- 
tischer Thoren, 
Welches den Himmel verheisst, während den 

Beutel es meint. 



a 
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^rt in's Freie hinaus, dort wollen wir lachen 

und trinken, 
Wo am schattigen Bach bläulicher Flieder sich 

wölbt, 
^^achtigall engesang tönt süsser als Rabengekrächze, 

Kardinälen in Pracht ziehe die Rose ich vor. 
^tfuss es gestritten denn sein, so lass uns zanken 

um Küsse, 
Wie sie Lesbien einst scherzend Catullus ge- 
- . raubt 

-Alter als Luther und Papst ist Eros, der schäkernde 

Knabe, 
Der dem Chaos entsprang, siegend das Chaos 

geklärt. 
Glanzvoll lächelt der Lenz und wonnig über den 

Bergen, — 
Heiden und Christen umwölbt friedlich das 

nämliche Blau. 



Prächtiger Humor sprüht aus dem unsere 
Lachmuskeln heftig reizenden Situationsbild: 
„Der Hund'^ 



Schlag' euch Hunde das Wetter! Genügt es nicht 

an den Fallen, 
Die stets hämischer Neid listig der Liebe ge- 
stellt? 
Schwer und dunkel die Nacht, schon fielen einzeln 

die Tropfen, 
Ueber den heimlichen Pfad leuchtete wechselnd 

der Blitz. 
Schon zum Söller empor stieg ich, da fuhr mit 

Gekläffe, 
Den ich ferne geglaubt, mir in die Waden der 

Mops; 
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Zwar Yom Steine getroffen, yerlief er heulend zor 

Hatte, 
Aber der Vater erschien hustend und pustend 

am Gang. 
Eilig floh ich yom Haus und stolperte über die 

Felder, 
Während mir Donner und Blitz näher zu drohen 

begann. 
Plötzlich entlud auf mich das Gewölk die strömenden 

Eimer, 
Als er zu Hero schwamm, triefte Leander so 

nicht. 



In den Epigrammen „Zu Litteratur und 
Kunst'' beschwört Pichler, um das heutige 
verkümmerte Geschlecht aus seiner Lethargie 
aufzurütteln, die fährenden Geister der 
Weltlitteratur herauf, als deren Pole er 
Homer und Dante bezeichnet. Es steckt 
auch in ihm ein Stück von Dante, welcher 
ihm als Dichter des Grossen und Gewaltigen 
vorbildlich ist. Wie er in einem Epigramme 
zu seinem Preise sagt: 



Wie in der Wüste geleitet die Feuersäule das 

Volk einst. 
Wandle der Dichter voran, zeig' in dem Dunkel 

den Pfad 
Zu den Höhen der Menschheit, leuchtend fuhr* er 

es aufwärts. 
Wo die männliche Kraft reift zu der männ- 
lichen That, 
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SO weist er selbst, wie wir zu sehen Ge- 
legenheit haben werden, den Deutschen in 
Österreich mit eherner Kraft den Weg 
2ur Erhebung aus dem Dunkel des Welt- 
gewirrs zur Klarheit. 

Nachdem er den Meistern gehuldigt, 
schwingt er die Geissei über „gewisse 
Leute", welchen die Dressur alles verleiht, 
die Natur alles versagt. Emil Kuh, der 
das Büchlein besprochen hatte, machte dem 
Verfasser den Vorwurf, dass er die Söhne 
des Marsyas zu vorsichtig geschunden habe. 
Er erhielt die schlagfertige und bedächtige 
Antwort: „In meinem Pulte liegen und 
lägen Dutzende von Epigrammen, gespitzt 
2u schärfsten persönlichen Sätzen. Ich habe 
sie unterdrückt und zwar aus folgenden 
Gründen: Entweder trafen sie junge Leute, 
denen man eine Albernheit oder Arroganz 
verzeihen muss, weil sie vielleicht noch 
^as werden können, und da bessert der 
grimmige Spott nicht; oder ältere Männer, 
deren sonst schätzenswerte Leistungen und 
Persönlichkeiten die Rücksicht fordern 
dürfen, dass man einen, wenn auch wohl- 
verdienten bösen Einfall unterdrücke; oder 
sie trafen Lumpe, denen zu viel Ehre ge- 
schähe, wollte man sie kenntlich machen, 
öder unbedeutende Menschen, die man gar 
^cht kenntlich machen kann, die gar 
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keinen Anspruch darauf haben, wenn sie 
auch der Dichter flüchtig streifte. Gedruckt 
wurden nur solche Epigramme, wo im 
Individuum zugleich die Gattung getroffen 
wird, und dass ich hier in der Gattung 
auch wieder die Individuen traf, zeigt mir 
so manche Zuschrift; wie mir denn ein 
norddeutscher Kritiker vorwirft, ich schiesse 
mit vergifteten Pfeilen," Doch sind manche 
Xenien zu scharf geschliffen. Die geist- 
reichen und doch des Geistes baren Dichter- 
linge und Recensenten verdienen allerdings 
an den Pranger gestellt zu werden; allein 
est modus in rebus, sunt certi denique 
fines oder, wie der Dichter selbst in den 
„Hymnen" singt, 

„Der Vollendung Krone ist das Mass 

Und zu göttlicher Schönheit wird gebändigte Kraft'' 

Der Priester des Schönen darf als solcher 
nicht über die Schnur hauen, er darf sich 
nicht gehen lassen, die Grenzen der schönen 
Mässigung überschreiten und mit derben- 
ungeschlachten, das ästhetische Gefühl v 
letzenden Waffen, wie: 

„Nicht die schlechteste Frucht, — sagst du» ' 

benagen die Wespen!** . 
Wir benagen dich nicht, werfen dich nur 1 

den Mist. ^ 
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Niemals nahm ich dich ernst und deine Kritik! 

Denn Wanzen 
Stechen und schwinden dahin, wie sie der 

Sommer erzeugt 

,yMichy den Gewaltigen, willst du fassen im 

winzigen Zweivers!** 
In zwei Silben sogar: Bovist! — Gefallt dir 

das Wort? 

kämpfen. Wohl bringt Pichler gleichsam 
zur Entschuldigung im ,,Schluss'^ vor: 

Viel ertrug ich im Leben; drum lehrte das Leben 

den Ernst mich; 
Weil ich den Ernst begriff, lehrt' es mich Heiter- 
keit auch, 
Lehrte mich Duldsamkeit, doch Ekel vor innerer 

Lüge, 
Die bewundert von euch sich mit Grimassen 

verlarvt. 

Doch hätte er diesem Ekel Luft machen 
können^ ohne Anstoss zu erregen. Wir 
wollen indes diese Kratzbürstigkeit dem 
Tiroler und dem tagelang in der Öde des 
Hochgebirges herumkletternden Steinklopfer, 
welchem er selbst einmal seinen Mangel 
an Galanterie in die Schuhe schiebt, aufs 
Kerbholz schreiben. 

Im Jahre 1874 erschienen die „Mark- 
steine", welche ein abgeschlossenes Bild 
des Dichters von seinen Anfängen bis zu 
seiner vollen Reife bieten. Die poetischen 
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Erzählungen tragen gleich ihren prosaischen 
Vorgängerinnen ein echt realistisches Ge- 
präge, sofern er in ihnen in den Hinter- 
grund tritt, sich auf die Rolle des Zu- 
hörers beschränkt und die auftretenden 
Personen dem ihnen eigentümlichen Wesen 
gemäss denken, fühlen, handeln und sich 
organisch entwickeln lässt. Dieselben be- 
wegen sich nicht auf der breiten Heer- 
strasse, sie sind nicht von der sogenannten 
Bildung, deren Bedürfnissen die Mode ge- 
nügt, angekränkelt, sie sind vielmehr 
schlichte, kernige, ungekünstelte Urtiroler, 
Menschen von echtem Schrot und Korn 
und unverfälschter Ursprünglichkeit, gleich 
der trotzigen, unentweihten Natur, welche 
sie umgiebt und, indem sie sie einerseits 
fast zur Staffage herabdrückt, sie anderer- 
seits auf ihre eigenen Füsse stellt. So 
strotzen diese Erzählungen mit ihrer satten 
Lokalfarbe und den grossartigen landschaft- 
lichen Bildern von einfacher und energischer 
Schönheit. 

Die „Marksteine" legen zunächst von 
des Dichters tief religiöser Gesinnung 
Zeugnis ab. War ihm auch der Glaube, j 
welcher seine Jugend durch wunderbar/ 
liebliche Märchen vergoldet und ihm in»^ 
heissen Ringen oft die Stirne mit Engels- 
fittigen gekühlt hatte, wie der Morgentay 



ADOLF nCHLER. 4^ 

in der Julisonne geschwunden^ so ward ihm 
die Welt doch nicht entgöttert, denn 

yyGottes ist ja Erd' und Himmel voll 

Und göttlich ist, wer Mensch zu sein gelernt.« 

Er bekennt sich zu dem lebendigen, 
praktischen Christentume, dem Christen- 
tume Christi, welches die Religion der 
Demut und der Liebe ist und durch die 
ihm innewohnende sieghafte Kraft den 
prophetischen Geist der Sibylle so gewaltig 
ergriff, dass sie ihr Tagewerk als beendet 
ansah, sich von den alten Göttern ab- 
wendete und freudig die Geburt des Heilands 
weissagte. Dem Ewigen sein Herz zu 
weihen, den Menschen treu zu dienen, sich 
wacker des Guten zu befleissigen, es nicht 
bloss an Anderen zu preisen, sondern nach 
Thunlichkeit an sich selbst darzustellen 
und jeden Widerspruch zwischen Denken 
und äusserlichem Leben aufzuheben, winkt 
ihm immerdar als das Ziel, die Wonne 
seines Lebens, und er schliesst daher eine 
unverbrüchliche Freundschaft mit dem edlen, 
bescheidenen Thomas von Kempen und 
seinem Büchlein De imitatione Christi. 
Dagegen ist er ein unerbittlicher Feind der 
Dunkelmänner, welche den Herrn bei jeder 
Gelegenheit im Munde, aber eben immer 
nur im Munde führen. Scharf und schneidig 






» 
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charakterisiert er sie in dem Gedicht! 
,,Die Vertreibung der Zillerthale] 
folgendermassen : 

Auch eine Jagd! Nur gilt ein andres Ziel: 
Wer sind die Jäger, welche nah'n zum Spiel? 
Gleich Wölfen grimmig schleichen sie daher. 
Doch ist kein Stutzen ihres Armes Wehr, 
Es schmückt die schwarzen, breitgekrempten Hüte 
Nicht Spielhahnfeder, noch des Speikes Blüte, 
Und wo sie nah'n, verstummt der frohe Sang, 
Die Zither birst, es springt der Saiten Strang. 
Und was sie wollen? — Gottes Ehre zwar! 
Doch dieser Gott ist nur ihr Gott fürwahr! 
O Wort der Liebe, holden Friedens Kunde, 
Du wurdest schwerer Fluch in ihrem Munde, 
O Wort der Liebe, das vom Kreuze drang. 
Wie viele geh'n lur dich des Kreuzes Gang! 

Und er erklärt zum Schlüsse den JesuiteQ| 
welche in dichten Scharen in das nui 
fein gesäuberte Land ihren Einzug haltei 
den Krieg auf Leben und Tod. 

Recht erbauliche Dinge erfahren wir vo( 
den Dienern der Kirche auch in d( 
erschütternden Erzählungen: „Der Hexefi 
meister^^ und „Der Student". In jen[ 
welche das Martyrium eines mit ein) 
eitlen, leichtsinnigen Weibe verheirat( 
Mannes schildert, ertötet der Pfarrer 
schlauer Berechnung seines irdischen 
jede Spur des Zusammengehörigkeitsgefij 
in der Frau und ein würdiger Gei 
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desselben schreckt nicht davor zurück, dem 
schwer geprüften Dulder, welcher sein Recht 
gegen ihn und die Gemeinde geltend ge- 
niacht, durch die Verweigerung des Segens 
das Leben auf dem väterlichen Gütchen 
zur Hölle zu machen, so dass er von 
clannen zieht und fern von Menschen in 
einer Einöde sein Dasein fristet. — Der 
Student — so heisst ein armes Bäuerlein, 
welches in seiner Jugend einige Jahre 
studiert hatte, durch der Eltern Not und 
Jammer aber veranlasst worden war, die 
Bücher mit dem Meissel zu vertauschen — 
^3,t eine bewegte Vergangenheit hinter sich. 
^^ ward in dem denkwürdigen Jahre 1809 
^om Sandwirt zum Lieutenant der helden- 
°^ütigen Tiroler Makkabäer ernannt, welche 
^^n übermütigen Franzosen ad oculos 
^^monstrierten, dass auf den Bergen die 
^5^iheit thront, und ihm selbst wurde durch 
eitxen ihm von den Feinden angethanen 
^^himpf reichlich Gelegenheit geboten, zu 
^^igen, dass Hofer's Wahl eine glückliche war. 
*-^ie Rache war süss, aber sie verhinderte 
^icht das Aufblühen der duftigen Blume 
^^s Mitleids. Da der Bauer dem von 
ihm getroffenen Todfeinde, einem deutschen 
Hauptmanne, welcher sein Volk verleugnet 
und ihn zu hundert Stockstreichen ver- 
urteilt hatte, den letzten Wunsch: 

^ 
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„Du warst mein Feind . . . ein Mensch . . . o 

bete noch 
Mit mir das letzte deutsche Vaterunser" 

unter einer Flut von Thränen erfüllte, ihn 
nach seinem Verscheiden auf den Schultern 
zum nahen Friedhofe trug und dort zu 
Allerseelen alljährlich für ihn betete, er- 
strahlte er in dem Lichte eines Menschen, 
dem nichts Menschliches fremd ist Im 
Jahre 1859 machte er den von den Schwarzen 
geschürten Krieg gegen Napoleon mit und 
musste grollend Zeuge davon sein, wie 
Österreichs Fahne in den Staub sank. 
1870 liest er mit Begeisterung von den 
glorreichen Siegen Alldeutschlands ; mit 
Entzücken sieht er, wie die alten Sagen 
vom Untersberg, vom neu erstandenen 
Kaiser endlich Wahrheit werden. Unbändiger 
Zorn bemächtigt sich darum seiner, da 
die Pfaffen den Spiess umkehren und Samm- 
lungen für eine heilige Messe veranstalten, 
in welcher für den Sieg der Franzosen ge- 
betet werden soll. Er hält den Vaterlands- 
verrätern den tapfern Kapuziner Joachim 
Haspinger entgegen, welcher 1809 hinter 
den Franzosen einhergestürmt war, dass 
sein roter Bart wie die Flamme im Pulver- 
rauch flog, und macht seinem Unwillen 
Luft in den goldenen Worten: 
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Deutsch sang die Mutter mir; — was Recht und 

Sitte, — 
Deutsch kündeten es mir des Vaters Sprüche; 
Deutsch war der Katechismus, der den Glauben 
Mir in die Seele prägte und die Hoffnung 
Auf Gottes Gnade strahlend mir erschloss; 
Deutsch auf dem Isel scholl des Sandwirts „Vor- 
wärts !" 
Deutsch klang das Ja, das mir mein Weib ge- 
sprochen 
Am Trau-Altar, und hier in deutscher Erde 
Soll bei den Vätern mich das Grab umfangen. 
Mein Herr, so ist's! Und dennoch munkelten 
Sie heimlich, dass mit Frankreichs Raubgevögel 
Sich Oestreichs Kaiser-Aar zusamm* gethan. 
Ich jauchzte wie beim Sieg der Iselschlacht, 
Als nichtig sich erwies die freche Lüge. 
Den Stutzen trug mit Ehren diese Hand 
Für Oesterreich, im Sumpf mag sie verfaulen, 
£h' ich sie feindlich gegen Deutschland hebe! 

Wacker sekundiert ihm Pichler in den 
feurigen nationalen Liedern: „Am Achen- 
see'^, „Meinen Kindern beim Charpiezupfen^^, 
„Vor Paris^^ und „Christabend*^ Er, 
welcher zu Deutschland in den bösen 
Tagen seiner Zerklüftung blutenden Herzens 
treu gestanden war^ stimmt angesichts seiner 
bewunderungswürdigen Wiedergeburt froh- 
lockend ein Te Deum laudamus!, wenn 
auch nicht in der Kirche, an. Wie aber 
des Lebens ungemischte Freude keinem 
Sterblichen zu teil ward, so wird sein Jubel 
hier^ wie auch später in den „Neuen Mark- 

4* 
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Steinen^' dadurch getrübt, dass die Tiroler 
Schützen während des furchtbaren Ringens 
ihrer deutschen Brüder zur Unthätigkeit 
verurteilt sind, nicht an ihrer Seite kämpfen, 
kein neues Ruhmesblatt in die Geschichte 
ihres Landes einfügen dürfen. 

Wehmütig singt er in einem späteren 
Werke: 

O Tirol, wo ist dein Ruhm heut*? 
Wie das Abendrot entschwand er 
Mit der Männer stolzem Trotz, 
Auf den Trümmern ruht dein Dichter, 
Denkt der grossen Tage sinnend: 
Wiederkehren sie nie mehrl 

In der That flüchtet er gerne von der 
Gegenwart in die heroische Zeit, in welcher 
Tirol sich selbst übertroflfen hat. „Der 
Student" führt uns zum Teile in dieselbe 
zurück und „Der Totentanz^^ spielt ganz 
in ihr. Der Rahmen der Erzählung ist ein 
Sonntagsabend in dem Wirtshause von 
Sineben. Die Serlos, ein dreigipfeliger Berg, 
dessen steile Kalkschrofen sich hinter Mieders 
erheben, schimmert im letzten Rot, die 
Abendglocke ist verklungen, Bursche und 
Dirnen schäkern miteinander. Zu ihnen 
gesellt sich der greise Messner mit einem 
alten Invaliden, welcher ihn daran erinnert, 
dass er vor dreiundsechzig Jahren an dem- 
selben Tage [und in derselben Stunde zum 
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Totentanze die Geige gestrichen und er 
selbst dazu die Flöte geblasen habe. Darauf 
erzählt der Messner, wie in dem „Larchet^^ 
die Vorhut der Franzosen „blau wie Flachs" 
stand. Jenseits in Greutach wartete Purt- 
scheller mit seinen Kompagnien aus dem 
Stubai auf eine Gelegenheit, mit den Feinden 
aufzuräumen. Eine solche bot sich jedoch 
nicht, da zwei Haubitzen drohend die Wacht 
hielten. Da schafften die Mädchen guten 
Rat. Alle bis auf Eine, des Messners 
Schwester, welche in einen französischen 
Korporal verliebt war, „klopften" einen 
geschickten Plan aus und verteilten die 
Rollen. Ein Tanz wurde im Freien ver- 
anstaltet. Die Mädchen hatten sich zu 
demselben aufs schönste herausgeputzt und 
waren lustig und guter Dinge. Doch war 
ihre freudige Erregung nur Verstellung, 
wie die der Judith in der heiligen Schrift. 
Die Franzosen drängten sich zu der Unter- 
haltung, obwohl sie nicht geladen waren. 
Als ungebetene Gäste mussten sie dann 
auch erdulden, was über sie erging. Tanz 
und Gelage wurden immer toller, die 
Augen flammten schon von Wein und 
Liebe und die Franzosen geberdeten sich 
bereits so keck, dass den Mädchen ängst- 
lich zu Mute wurde. Allein die Stunde 
der Rache nahte! Die Schützen schlichen 
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durch die zitternden Ähren immer näher 
heran. Als der Messner dies gewahr wurde, 
spielte er wie rasend zum Tanze auf, damit 
ihr Vorrücken nicht bemerkt werde. Da 
ertönte, kaum hörbar einem ungeübten Ohre, 
ein leises Knacken, die Tiroler spannten 
schon den Hahn. Der Messner geigte nun, 
wo möglich, noch wilder darauf los, dass 
fast die Saiten barsten. Der Ungestüm des 
Tanzes und die Dreistigkeit der Franzosen 
hatten schier ihren Höhepunkt erreicht, als 
es durch die Nacht blitzte und ringsum 
krachte, so dass die Feinde sich auf dem 
Boden in ihrem Blute wälzten. Die Mäd- 
chen stoben auseinander und flüchteten 
durch die Gassen heim, — bis auf Eine, 
des Messners Schwester, welche sich mit 
einem entsetzlich schrillen Schrei auf den 
toten Geliebten warf. Sie ward irrsinnig 
und verging langsam vor Herzeleid. Als 
der Messner am nächsten Morgen zu dem 
Tedeum aufspielen sollte, versagte die Geige; 
nur ein grelles Wimmern entrang sich ihr. 
Grauen erfasste ihn, er sprang vom Chore 
fort, eilte zu dem Sturzbache und warf sein 
Instrument mit solcher Wucht in denselben, 
dass es in Splitter zerschellte. Er schliesst 
die fein abgestufte Erzählung mit den 
Versen: 
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So war es einst vor dreiandsechzig Jahren t 
Und betet ihr den Abendrosenkranz, 
Dann bittet Gott, er soll bewahren euch 
Vor dem, was eure Väter einst erlebt t 

Anknüpfend an diese Worte, möchte ich 
dem Dichter zu bedenken geben, ob er in 
Ansehung dessen, dass kriegerische Lor- 
beeren nur auf einem mit Thränen und 
Blut reich gedüngten Boden spriessen, 
nicht menschlicher und patriotischer handeln 
würde, wenn er die ihn verzehrende Sehn- 
sucht nach der Wiederkehr ruhmreicher 
Tage für sein Heimatland zum Schweigen 
brächte. 

Eine treffliche Satire auf die modernen 
Kunstjünger ist die Erzählung :„DerTeufel- 
maler". Der Titelheld, welcher im Dorfe 
seiner Kunst lebt und jenen Namen trägt, 
weil er in der Kapelle auf dem Friedhofe 
den durch das Mauersalz zerfressenen 
Höllenschlund neu gemalt hat, malt Bilder. 
Der in den Ferien auf der Wanderung 
durch das Gebirge in das Dorf verschlagene 
akademische Maler Löffler malt hingegen 
Modelle, Die Gemeinde nimmt von der 
Anwesenheit des sich stolz geberdenden 
Wiener Künstlers Anlass, ihn um die An- 
fertigung des Engelsgrusses zu bitten, 
welcher Bitte er aus Gnade und für teures 
Geld willfahrt. Er legt sich die Arbeit in 
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seiner gewohnten bequemen Weise zurecht, 
indem er statt der Madonna des Jagglers 
schöne Tochter Maria, welche ihm mit 
ihrem dereinstigen Erbe in die Augen ge- 
stochen hat, malt. Das gesunde Urteil 
des alten Pfarrers und der „dummen" 
Bauern brandmarkt jedoch ein solches Ver- 
fahren als heidnisch und lehnt sein Werk 
ab. Taktvoller fiirwahr als Sankt Spindel- 
bein, wie Mädchen und Bursche den Künst- 
ler spöttisch nennen, ist des Bauern Tochter, 
welche vom Kirchenthor hinweg weinend 
in ihre Kammer flieht: 

,yWar mir doch zu Mut 
Wie einer, die im Traume bis aufs Hemd 
Entkleidet plötzlich auf dem Markte steht!« 

Darauf nimmt die Gemeinde zu dem 
Teufelmaler ihre Zuflucht. Er ist indes 
dem Auftrage derselben gewissermassen 
schon zuvorgekommen, denn der religiöse 
Vorwurf hat es seinem frommen Sinne so 
sehr angethan, dass er insgeheim an die 
Ausgestaltung desselben einzig und allein 
um seiner selbst willen ging. Er hätte es 
für sündhaft gehalten, dem Ewigen das 
Bild des Staubes zu leihen, die ihm heim- 
lich verlobte Maria in dem Engelsgrusse 
schlechtweg abzukonterfeien; sie schwebte 
ihm nur als ein Gleichnis der hochgebene- 



I 
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deiten Jungfrau vor. So schuf er eine, 
wenn auch in technischer Beziehung mangel- 
hafte^ so doch tief empfundene Madonna^ 
über welche sich ein warmer, inniger Hauch 
aus dem Gemüte des Volkes lagerte. Sie 
erntete einmütigen Beifall und er wurde 
bald darauf am Marienfeste vor ihr mit 
der Geliebten getraut. 

Liebreizend ist das Gedicht: ,,Der Schmied 
zu Gossensass^', welches die Passionsge- 
schichte eines durch das Mägdelein des 
Schmiedes verhexten Bauernsohnes darstellt 
und zu Nutz und Frommen vieler Leidens- 
genossen erzählt, wie der Unglückliche 
durch die Befolgung des väterlichen Rates : 

„Geh* zum Pfarrer, 
Dass er dich exorcisiere 
In der Kirche vor dem Altar; 
Doch muss auch die Hexe, welche 
Dir gethan den Spuk, dabei sein: 
Dann wird leichter deine Bürde, 
Denn sie muss mittragen helfen" 

von dem Zauberbanne erlöst wurde. — 
Von gröberem Kaliber ist der ergötzliche 
Liebesschwank „Kätchen", welcher sich 
jedoch in der zweiten vermehrten Auflage 
durch die ihn beschliessende Elegie an der 
Bahre der viel umworbenen Geliebten seines 
Charakters als Schwank begiebt. 
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Als das Schönste und Abgeklärteste aber^ 
was Fichler je geschrieben, als die Krone 
seiner Schöpfungen prangt — namentlich 
in ihrem ersten Teile — die Dichtung 
„Fra Serafico^^ (1877). Dieser ungemein 
dramatisch bewegte Prachtwurf ist ein 
wahres Kabinetsstück psychologischer Füh- 
rung und vollendeter, abgerundeter Charakte- 
ristik. Er ist ein hohes Lied des Optimis- 
mus, welches strenge Würde und holdselige 
Anmut sinnig paart. Das Epos fiihrt die- 
jenigen, welche ihr Leid durch ein Ver- 
grösserungsglas sehen, sich in den dünkel- 
haften Wahn hineinleben, als könnte kein 
menschliches Elend neben dem ihren be- 
stehen, und sich murrend zurückziehen, 
in hasserfiillter Weltflucht ihre Kräfte un- 
genützt liegen und verdorren lassen, gründ- 
lich ad absurdum, indem es ihnen das 
mächtig ergreifende Beispiel zweier in Demut 
zu dem Gottessohne emporstrebender Mönche, 
des Meisters Serafico und seines Jüngers 
Romeo, vor Augen hält. Mit reiner Heiter- 
keit entäussern sich beide der sie trotz 
des scheinbaren Gegenteiles an die Welt 
fesselnden Bande des aus argem Lieb es weh 
geflossenen Pessimismus durch Vermählung 
mit der Armut und durch selbstlose, von 
Glaube, Hoffnung und Liebe geschwellte 
werkthätige Hingabe an das leibliche und 
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seelische Heil der armen und in Folge 
ihrer drückenden Not dem Laster leicht 
zugänglichen Bevölkerung des Apennin. 
Die Richtschnur ihres Lebens lautet: 

Gicb ihr (der Welt), was ihr gehört; nicht Hass, 

nicht Liebe, 
Dann bist du frei, nur dann gehörst du Gott! 



Wo du auch bist, da ist die Welt bei dir, 
In Hass und Liebe herrscht sie über dich, 
Und dann erst überwindest du die Welt, 
Wenn du in Einem lebst, der Alles ist, 
Und dieser Eine, Einzige ist Gott! 

So entzünden sie in dem Banditenvölk- 
chen den verglommenen göttlichen Funken. 
Hinreissend wird die Wandlung, die sich 
in Pietro, dem Typus des Räubers, voll- 
zog, von ihm selbst beschrieben, da er 
unserem Dichter das Gepäck von der stillen 
Zelle bei Pistoja zum Bahnhofe trägt. Er 
war nach dem Tode des alten Serafico 
des Nachts zu der Hütte, in welcher nun 
Romeo waltete, hinaufgeschlichen, um ihn 
zu berauben, da er ihn noch immer im 
Besitze seines früheren Reichtums wähnte. 
Er fand ihn noch wach und forderte von 
ihm sein Vermögen, worauf der Mönch 
gelassen ihm die Schränke öffnete, welche 
Bücher^ Kräuter, Pulver, Büchsen, aber 
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kein blinkendes Gold enthielten. Doch 
plötzlich wich Pietro erschrocken zurück, 
denn der Mönch erfasste eine Fistole, 
welche in dem Gerumpel verborgen lag. 
Er beruhigte ihn aber, indem er sie ihm 
gab, und schärfte ihm ein, sich in Acht 
zu nehmen, da sie geladen sei. Er wieder- 
holte eindringlich die Warnung, nachdem 
er bei dem heiligen Beichtgeheimnisse dem 
Galgenstrick Stillschweigen über das Ge- 
schehene gelobt hatte. Dieser entsprang 
darauf unter höhnischem Lachen in's 
Dunkel, denn er konnte nicht glauben, 
dass die Pistole, welche Serafico ihm, dem 
eigenen Triebe gehorchend, ausgeliefert 
hatte, wirklich geladen sei. Um sich zu 
vergewissem, drückte er auf den Hahn, 
es folgte ein Knall und die Kugel traf 
den Hut vor seiner Stime. Durch die ihm 
dergestalt erwiesene Liebe wurde ihm die 
Binde von den Augen gerissen; er ward 
sich dessen inne, dass er bisher in einem 
Sündenpfuhle gelebt habe, und bereute es: 

Mir war, als kehre sich der ganze Mensch 

UrplötzUch um in meiner Brust Ich riss 

Mich wütend bei den Haaren: Bestie! 

Und ging zurück. — Da schritt er durch die Thüre: 

Das Licht in einer Hand trat er zu mir. 

Die andere trug Salben und Verbandzeug. 

Vor seine Füsse warf ich heulend mich 

Und schlug mit einem Stein an meine Brust — 



r ' 
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Gelassen lächelnd bot er mir die Hand: 
„Pietro auf! Dank' allen Heiligen, 
Dass sie die Kugel dir vorbeigelenkt I" — 
„Nimm mich, zerspalt' mir mit der Axt den 

Schädel I" 
Rief ich zerknirscht — „Die Rache ist des 

Herrn!" 
War seine Antwort. „Die Pistole hier 
Wirfst du in's Wasser, wo's am tiefsten ist, 
Dann kommst du wieder.« — Zagend kam ich 

wieder. 
Kein Ton des Vorwurfs lag in seinen Worten; 
„Du bist ein braver Mann, sorgst für die Deinen; 
Doch fehlt die Arbeit; in dem Steinbruch dort 
Dingt der Besitzer deinen starken Arm. 
Nicht sollen Weib und Kind dir müssig gehen; 
Für einen kleinen Zins giebt dir das Feld, — 
Siehst du es dort? — der Pfarrer in den Pacht." 
Wie war mir da! Die Zähren kugelten 
Mir auf den Bart als wie ein Paternoster. 

Die beiden entsagungsvollen Ärzte und 
Gottesmänner sind herzerquickende und 
wohlthuende Gegenstücke zu dem durch 
die Schule des Lebens zum Menschen- 
verächter gewordenen Hexenmeister. Der 
Dichter hat in ihnen sein Mannesideal^ 
das Ideal eines Lebenskünstlers gezeichnet 
Und mit gerechtem Selbstbewusstsein stellt 
er sich selbst durch den Mund des älteren 
altruistischen Asketen folgendes Zeugnis 

aus: 

. . . Trägt er (Adolfo) von unserm Orden 
Das Kleid auch nicht am LeibCi trägt er es 
Doch an der Seele schon I 
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Er verdient dieses Zeugnis mit vollem 
Rechte, denn er blieb gleich der auf 
mächtiger Felswand im Wolkengrau un- 
gebeugt ragenden Wettertanne aufrecht, 
obgleich er des Lebens bittere Schale fast 
bis auf die Hefe geleert hatte; er bewahrte 
sein inneres Gleichgewicht, obwohl der 
seine Häuslichkeit erhellende Stern der 
Liebe erblichen und ihm nur die dem 
Alpenglühen gleichende Erinnerung an den- 
selben zurückgeblieben war. Wenn äusserste 
Qual ihm die Seele bedrängte, trug er 
schweigend seine Last. Die Kraft wuchs 
ihm mit dem Schmerze und unter den 
Leiden sprosste der Fittig, welcher durch 
den Nebel dringt 

Das ausgezeichnete Epos erschien in 
zweiter Auflage in den im Jahre 1890 
herausgegebenen „N euenMarksteinen", 
welche Pichler den Kufsteinern, seinen 
lieben Landsleuten, zueignete, die ihn an- 
lässlich seines siebzigsten Wiegenfestes durch 
Anbringung einer Gedenktafel an seinem 
Geburtshause gefeiert hatten und ihn später 
zum Ehrenbürger ernannten. An „Fra Sera- 
fico" reiht sich, nicht gerade ebenbürtig, 
„Sankt Aloysi", die durch Humor gewürzte 
Geschichte eines schwachen, aber gutmütigen 
Jugendfreundes, dessen Ehestand durch die 
Herrschaft seiner Frau in einen Wehestand 
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verwandelt wurde und sich vollends tragisch 
gestaltete, als die durch lange Entsagung 
zurückgestaute Leidenschaft zwischen ihm 
und einer lieblichen Zauberin Fäden spann, 
welche nicht ohne Folgen blieben. Die 
Intimität zwischen Aloysi und Rebekka ist 
nun allerdings seinerseits begründet; es 
fehlt jedoch an der notdürftigsten psycho- 
logischen Erklärung für ihre selbstver- 
gessene Hingebung. Gern anerkennen 
wir indes den Mut der Wahrheit, mit 
welchem der Dichter den Bewohnern des 
Landes der Glaubenseinheit durch den dem 
strenggläubigen Helden der Erzählung in 
den Mund gelegten Preis auf das taufrische 
und ausgeglichene Wesen der Jüdin Rebekka 
nahe legt, dass das Rein-Menschliche bei- 
leibe nicht an den Zufall der Geburt ge- 
bunden ist. 

Einen Hymnus auf seine Heimat, das 
einen leuchtenden Smaragd im Ehrenkranze 
Tirols bildende Unterinnthal, und dessen 
kernigen Menschenschlag, seine stolzen, 
kraftvollen Söhne und seine milden, treuen 
und dabei schalkhaften Töchter, birgt das 
Epos „Der Zaggier Franz'^, welches 
eine seltene Frische und Naturwüchsigkeit 
zur Schau trägt. Einen eigentümlichen 
Reiz erhält die Dichtung durch die farben- 
prächtige Einleitung, in welche gleich 
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Tannenzweigen an einer Festhalle etliche 
viel gesungene Schnadahüpfeln verwoben 
sind, an die sich Knittelreime schliessen, 
wie sie die Volksdichtung noch immer 
gern verwendet. Sie bewegen sich flott 
im singenden Dreivierteltakt Die Erzählung 
selbst schreitet in fünffiissigen, frei behandel- 
ten Jamben ruhiger fort. Um den ernsten 
Inhalt auszugleichen^ schliesst das Gedicht 
wieder mit Knittelreimen. Es entrollt die 
Entwicklungsgeschichte eines studierten 
Bauern, welcher durch die philosophische 
und die theologische Fakultät hindurch- 
gewandert war und sich von keiner satt- 
sam befriedigt fühlte^ aber auch in der 
Landwirtschaft^ nachdem er das ihm neue 
volkstümliche Treiben durchgekostet und es 
den stämmigen Burschen seiner Heimat in 
ihren mitunter wilden Sitten und Bräuchen zu- 
vorgethan hatte, eine gähnende Leere empfand 
und erst durch ein liebeskundiges Biederweib 
von derselben geheilt wurde. Noch einmal 
kehrte er zu seiner alten Liebe, der Philosophie, 
zurück, um endlich aus inneren Erlebnissen 
heraus zur Erkenntnis zu gelangen, dass 
die Geschichte der Philosophie ein Golgatha 
gekreuzigter Systeme ist, und nur, wer die 
Liebe hat, Tag für Tag die höchste Weis- 
heit lebt. Viele Erfahrungen und schwere 
Prüfungen erschlossen ihm das Verständnis 
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der Lehre des naturforschenden Dichters, 
welcher ihm an dem Gestade des Inn auf 
die Frage, ob es eine Offenbarung gab, 
geantwortet hatte: 

Es gab und giebt und wird stets eine geben 
Für Jeden — Freund! — so weit die Menschheit 

reicht, 
So weit die Menschheit reicht! — für mich, für 

dich. 
Wenn du in stiller Ruhe des Gemütes 
Der Stimme horchst, die dir zum Herzen spricht, 
Wenn rein und frei du zu empfinden wagst 
Und in der Welt dich ahnend selbst erkennst. 

Unser Dichter ist eben kein Anhänger 
des naturwissenschaftlichen Chauvinismus; 
er ist von der Überzeugung durchdrungen, 
dass der Schlüssel, welchen die Philosophie 
vergebens gesucht, auch von Darwin und 
Häckel nicht gefunden worden sei. Unsere 
modernste Naturforschung steht ihm auf 
einem Berge, von welchem sie mit klarem 
Auge nach einer Seite Alles deutlich vor 
sich sieht; doch wendet sie sich um, so 
steht sie vor einem Wolkenmeere. So war 
es immer, so lange sich Menschen auf- 
wärts bewegt haben; wir sind etwas höher 
gestiegen, doch die Wolken bleiben auf 
der anderen Seite immer dieselben. Un- 
befriedigt von der einseitigen Klarheit, 
blickt Pichler aufwärts von der Erde, voll 
Sehnsucht nach dem Einen in dem All. 

5 
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Rührung muss jeden guten Deutsch- 
Österreicher übermannen, wenn er den 
Zaggier Franz über die Ereignisse des Jahres 
1866 also klagen hört: 

Angstvoll sah ich zu. 
Mir war, als sah' ich in dem Schlachtgewitter 
Die Nemesis; was die Jahrhunderte 
Zu Wien gesät, man hat es dort geemtet! 
Doch ward nur düstrer noch mein Sinn; wir 

lagen 
Zerworfen, überwunden auf dem Feld, 
Wenn auch das eh'rne Recht der Weltgeschichte 
Vor mir am Himmel stand in Flammenschrift t 
Voll Schmerz sah ich den deutschen Kaiseraar 
Von Wien, wo er Aeonen fast gehorstet. 
Mit stolzem Fluge fort nach Norden ziehn 
Und imsre Zukunft tief in Nacht versenkt. 

Er fühlt sich aber auch eins mit ihm in 
dem Enthusiasmus, mit welchem er in 
vollster Übereinstimmung mit seinem Meister 
Pichler, der in Trutzliedem von echter 
Tiroler Art den Sturm des denkwürdigen 
Jahres 1870 begrüsst hat, die gewaltige 
Macht, Grösse und Majestät des deutschen 
Volkes feiert. Höher schlägt unserem 
Helden das Herz, da er der Zeit gedenkt, 
in welcher das deutsche Reich gleich dem 
Zauberschlosse der Sage aus Schutt und 
Trümmern emporstieg; denn er betrachtet 
sich als ein Glied des deutschen Volkes, 
er kann sich von demselben nicht losgelöst 
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denken, da er ein Volk braucht, um sich 
als Mensch zu fühlen. Ein bitterer Wer- 

* 

mutstropfen nur fliesst ihm in den Freuden- 
kelch: 

Dass nicht auch auf dem Kamme der Vogesen, 
Nicht vor den stolzen Wällen von Paris 
Die Fahne Hofers flatterte! Dass nicht 
Vergönnt mir war, den Stutzen dort zu laden 
Und mit dem heissen Blei der Trikolore 
Aus unsem Bergen einen Gruss zu bieten. 

In dem die tollsten Sprünge machenden 
„Faschingsmärchen^^ von dem ungeschlachten 
Riesen Ecke nimmt der Dichter mit 
schneidender Satire« zu den wichtigsten Zeit- 
fragen Stellung. Es ist bezeichnend für 
seine politische Gesinnung^ dass er den 
greisen Kaiser Karl nach der Entlassung 
des eisernen Reichkanzlers unwillig von Berlin 
nach dem Untersberge zurückkehren lässt, 
da nunmehr statt der Thaten leere, hohle 
Worte üppig in die Halme schiessen. 

Sein Schwanenlied wähnt er in dem die 
„Neuen Marksteine*^ beschliessenden Ge- 
dichte „Das letzte Lied der Lerche^' 
zu singen, in welchem der an der Grenze 
des Lebens angelangte Vogel sich wünscht, 
noch einmal die durch das Alter gelähmten 
Schwingen regen zu dürfen, und sich über 
den nahen Tod mit dem Gedanken an die 
Unsterblichkeit des Gesanges tröstet. Dieser 

5* 
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Trost ist für die Bewunderer seines Liedes 
freilich recht dürftig, denn es ist nichts 
weniger als sicher, dass die Lerche, welche 
nach ihm im Morgenrote steigen und jubeln 
wird, es ihm gleichthun, so helle und ur- 
sprüngliche Lieder in die Lüfte hinaus- 
schmettern wird. 

Ein gütiges Geschick hat jedoch zu 
unserer grössten Freude über Pichler anders 
beschlossen. Sechs Jahre nach der Ver- 
öffentlichung seines vermeintlichen Schwanen- 
gesanges wartete er uns mit „Spätfrüchten" 
auf. Trotz ihrer Vignette verraten sie in- 
des keine Spur der sechsundsiebzig Jahre, 
welche er vollendet hat. Der Geist der 
Jugend, welcher der Geist der Entwicklung 
ist, schwebt über ihnen. Wie wahr singt 
doch der nie rastende und nie rostende 
Dichter derselben: 

Jung ist nur der Werdende — 
Auch mit weissen Haaren! 

Wer in seiner Zeit erstarrt, 
Mag zur Grube fahren! 

Das Dasein in allen seinen Aufgaben, 
welche es dem ganzen Manne stellt, als 
Kunstwerk aufzufassen und auszugestalten, 
ihm einen tiefen, reichen und reinen Inhalt 
zu verleihen, mit einem Worte, das schöne 
Gleichgewicht des Daseins^ die griechische 
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Sophrosyne^ ist Pichler stets die Hauptsache 
gewesen. Wort und That deckten sich 
allezeit bei ihm und hinter der That blieb 
das Wort nicht zurück. Nie vergass er 
im Leben das Leben und so lebte er, ein 
Meister der äusserst schwierigen und so 
wenig gepflegten Kunst der Selbsterkennt- 
nis^ als Künstler und als Mensch ein männ- 
liches Leben. 

Als Künstler passte er sich nicht den 
herrschenden Strömungen an^ er duckte 
sich nicht vor den Schrullen des Publikums, 
souverän stand er ihnen gegenüber wie 
die reckenhaften Tiroler Berge und wandelte 
seinen eigenen Weg. Seine kraftvolle und 
ernste, strenge Schönheit drückt sogar den 
Liebesliedem seiner Jugend ihren Stempel 
auf. Nie war sein Streben dahin gerichtet, 
durch schimmernde und schillernde, durch 
leicht sich einschmeichelnde Weisen rasch 
welkende Kränze der Volksgunst zu pflücken ; 
nie geizte er nach Ruhm und Beifall, 
wohl aber erfüllte ihn des Mannes höchster 
Stolz, sich von Verständigen verstanden zu 
sehen: 

Ich trage keinen Leierkasten, 
Nach euren Pfennigen zu hasten. 
Trinkt euer Bier, wie's stets gewesen. 
Meine Verse braucht ihr nicht zu lesen: 
Sie mögen flattern durch das Land, 
£s ünd't sie endlich die ncliü^e 'Baxl^* 
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Als Mensch zeichnete er sich durch 
Lauterkeit und Geradheit, Gesinnungs- 
tüchtigkeit und Überzeugungstreue aus. Ein 
echter Achtundvierziger, hielt er an den 
Idealen seiner Jugend unentwegt fest und 
hegte sie zärtlich im Schreine seiner Brust, 
ob er auch manchmal im Sumpfe schweigen 
musste, in den Tagen der Reaktion zu 
politischer Unthätigkeit verurteilt war. Waren 
ihm die österreichischen Blätter verschlossen, 
so schrieb er in auswärtige und riskierte 
dabei Amt und Stellung. Er war gefeit 
gegen die Sirenenrufe, welche ihm eine 
lockende, verführerische Zukunft ausmalten, 
falls er durch Speichelleckerei sühnen 
würde, was er fiir die Freiheit keck ver- 
brochen. Im Vollbewusstsein seiner Men- 
schenwürde blickte er mit Verachtung auf 
die Judasse herab, welchen ihr Gewissen 
für Ämter, Titel und Ehrenzeichen feil 
war; eine unüberbrückbare Kluft trennte 
ihn von den Abtrünnigen, auf welche die 
bekannten Stachel verse gemünzt sind: 

Das Kreuz an deiner Brust, 

Was mag es zu besagen haben? 

Ein Grabes-Kreuz bin ich, 

Hier liegt die Mannes-Ehr* begraben. 

Auch in den „Spätfrüchten*' lebt und 
webt der Geist des sich im Unendlichen 
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erkennenden Dichters des ewig Männ- 
lichen^ wie ihn die sich in's Kleinliche 
verkriechende Gegenwart mit ihren schwäch- 
lichen, eines Rückgrates entbehrenden Epi- 
gonen just dringend braucht. Das Gewissen 
der Zeit wird in ihm lebendig und sein 
Gesang ertönt wie von einer Aeolsharfe, 
welche den lauten Sturm verhöhnt, weil 
ihre Saiten aus Stahl sind. Wovon das 
Herz voll ist, davon geht ihm der Mund 
über. Der grosse Moment, welcher ge- 
waltige politische, ethische, sociale und 
ästhetische Probleme aufgewirbelt, findet 
ein so niedriges, pygmäenhaftes Geschlecht, 
dass der vielbewunderte Meister der Form, 
welcher im vertrauten Umgange mit den 
Werken der bildenden Künste diesen das 
Mass abgelauscht hat, oft der Form nicht 
achtet, wie ein ungestümer Wildbach 
schäumt und tost, derb und rücksichtslos, 
wie es Tiroler Art heischt, das allgemein 
Menschliche als das Bestiale brandmarkt 
und sich den Erzengel Michael zum Vor- 
bilde nimmt, welcher den Teufel nicht 
etwa gebeten, den Himmel zu verlassen, 
sondern ihn mit Füssen getreten hat. Er 
möchte eben einen Orkan entfesseln, welcher 
das „welke Gerumpel" hinwegfegt und mit 
urkräftigem Wehen ein frisches Werden 
erstehen lässt. 
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Klar ist sein Auge, stark die Hand^ und 
er bewahrt Treue sich selbst und dem teuren 
Vaterlande. Er preist Wien als Juwel im 
Riesenbecher, er nennt die Wienerinnen 
die schönsten Erdenweiber, aber er zürnt 
der leichtblütigen Phäakenstadt, weil sie 
die schmähliche Rückentwicklung Öster- 
reichs verschuldet hat, er tadelt ihre Be- 
wohner, welche auf der Bierbank um 
Lappalien streiten, statt die stolze Trikolore 
zu entfalten und dem slavischen Übermute 
trotzig die Stirne zu bieten, er ruft ihren 
Bewohnerinnen in's Gedächtnis, dass sie 
einst in grauer Vorzeit die vom Feinde 
geschlagenen Männer in den Kampf zurück- 
trieben, und giebt dem innigen Wunsche 
Ausdruck, dass sie Helden das Leben 
schenken mögen, welche für die Ehre ihres 
Volkstums mit dem „Balmung" Siegfrieds 
streiten. Ein tiefes Weh bemächtigt sich 
seiner angesichts der Thatsache, däss die 
grossen Zeiten für Wien vorüber sind, und 
er gemahnt es an seine hell strahlende 
Vergangenheit: 

Reiche Stadt der Babenberger 
An dem Strom der Nibelungen, 
Denkst du, wie zu deutschen Harfen 
Einst das deutsche Lied geklungen? 
Wie ein steingeword*nes Märchen 
Ragt dein "Dom m\\. s^m« Blume, 
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Und in Österreichs Wappen steigen 
Deutsche Lerchen dir zum Ruhme. 

Er fordert die Deutschen von dem Eisak 
bis zur Moldau eindringlich auf^ von ihrer 
Zersplitterung endlich zu lassen, geeinigt 
in der Erkenntnis^ dass die Deutschen 
die Ostmark geschaffen haben^ die bis- 
herige Dulderrolle aufzugeben^ in dem mut- 
willig heraufbeschworenen Kampfe für 
deutsches Recht nie auch nur einen Zoll 
breit zu weichen, jeden Versuch, sie zu 
vergewaltigen und zu Slaven zu „taufen^^, 
schroff zu unterdrücken, ihren Feinden 
zum Trotze die ihrem geschichtlichen Ruhme 
und ihrer Bedeutung für die Gegenwart 
entsprechende Stellung zu erobern und zu 
behaupten und dadurch zu zeigen, dass 
sie keineswegs zu den verkrüppelten und 
schwachen Zweigen, sondern zu den Kern- 
stämmen des grossen deutschen Volkes ge- 
hören. 

Die Reichsdeutschen aber macht er darauf 
aufmerksam, das sie ungleich den selbst- 
bewussten Briten den Franzmännern gegen- 
über nur das Reich der — Mitte sind, 
dass ihr Sieg über dieselben beileibe nicht 
vollständig gewesen ist, obwohl das Schwert 
seine Schuldigkeit glorreich gethan hat; 
denn sie haben die Erbschaft Friedrichs 
des Grossen noch immer nicht gaiii ü\i^v 
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wunden, die Bande ihrer geistigen Abhängig- 
keit von Paris noch immer nicht zerrissen. 
Drastischer schreibt er seinem Freunde 
Kuh: „Überdies sind die guten Deutschen, 
trotzdem sie das Maul so gewaltig voll 
nehmen, seit 1870 mehr denn je die Lakaien 
der Franzosen. Sehen Sie doch nur die 
Journale an; wo ein Franzose niest, rufen 
sie „Helfgott!"; jeden Span, den so ein 
Kerl in die Seine wirft, besprechen alle 
deutschen und österreichischen Blätter, und 
nicht bloss das: wenn dann ein anderer 
Franzose über jenen eine Notiz giebt, so 
läuft auch die wieder durch alle deutschen 
und österreichischen Blätter. Was würde 
Lessing zu der Schmach sagen?" 

Wie den schamlosen Stellenjägern, welche 
unterthänigst vor den Mächtigen auf dem 
Bauche kriechen, so reisst er auch jenen 
Priestern der Religion der Nächstenliebe, 
welche mit fahler Wange, versteinerter 
Stirne und tief liegenden Augen den Mund 
von christlicher Liebe voll nehmen, in der 
Praxis aber nur Hass und Zwietracht säen 
und hierdurch das Rechtsgefiihl untergraben, 
die Larve vom Antlitz. In majorem Dei 
gloriam treten sie an das Krankenbett, 
ängstigen dem Sünder, als ob Gott dessen 
Opfer und nicht vielmehr seine Besserung 
wollte, Geld für kirchliche Zwecke ab und 
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verschmähen auch nicht den sauer er- 
worbenen Kreuzer aus der Hand der armen 
Magd als Beitrag zum Peterspfennig. Zur 
grösseren Ehre Gottes schleichen sie wie 
Vipern im Dunkel und bieten alle mög- 
lichen Mittel auf, um das weltliche Scepter 
mit dem Hirtenstabe zu vereinigen. Was 
immer sie auch in Angriff nehmen mögen, 
sie thun es zur Ehre Gottes; aber Gott 
weiss nichts von ihnen! In dieser Er- 
wägung wurzelt der in ätzende Lauge ge- 
tauchte Spruch: 

Aus der AfTenperspektive 

Zeigt die Welt sich schöner, weiter, 
Als sub specie aeterni 

All der treuen Gottesstreiter. 

Ein Dichter von Gottes Gnaden rückt 
er unerbittlich den Poeten zu Leibe, deren 
Kunst die Natur vermissen lässt und Farben 
malt, nicht Leben. Sie sind blutarm und 
suchen dies durch Stimmung zu verbergen. 
Sie schmücken sich mit bunten Federn, 
um uns darüber hinwegzutäuschen, dass 
sie nicht fliegen können. Sie schreiten 
pathetisch auf Stelzen einher, um sich mit 
einem Nimbus zu umgeben. Bar an Ideen 
und gestaltender Phantasie, ertränken sie 
das Wort, das am Anfang war, in der 
Tinte. Sie geben vor, aus dem Vollen zu 
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schöpfen, sie sehen aber nur den Vorder- 
grund des Daseins und leugnen die Tiefen- 
erstreckung. Sie bleiben an der Oberfläche 
haften und gehen den Dingen nicht auf 
den Grund. Naturmaler nennen sie sich, 
aber 

Kieselsteine, Hobelspäne, 
Blumenknospen, rohes Kraut — 
Euer Magen hat's vertragen, 
Aber leider nicht verdaut. 

Pichler entschuldigt die Vernachlässigung 
der Form mit seinem Alter: 

Distichen, wie Wellen wogen, 

Rhythmen wechselreich verschlungen: 
Platens überstrenge Reinheit 

Hab' ich vordem auch erzwungen. 
Jugend macht gern Toilette 

Und bestellt sich enge Schuhe, 
Nicht entsagt der Kunst das Alter, 

Lässt's den Minckwitz in der Truhe. 

Der alte Kämpe wird uns wohl ver- 
geben, wenn wir uns erlauben, sein Alter 
nicht allzu ernst zu nehmen. Er bringt 
es noch immer öfter über sich, Toilette 
zu machen und den Minckwitz aus der 
Truhe hervorzuholen. Wir verweisen hier- 
für insbesondere auf die erste Abteilung: 
„Aus den Totentänzen", in welcher er 
das Memento mori in verschiedenen Ton- 
arten erklingen lässt, den bleichen Tod in 
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seinen wechselnden Formen vorführt. Wir 
sind erschüttert bei dem Anblicke des auf 
dem Schlachtfelde vor Paris schwer ver- 
wundet darniederliegenden Kriegers, welcher 
sterbend Gott daHir dankt, dass er seinem 
Volke den Sieg verlieh, bevor der Tod 
ihn umnachtete. — Ein Gegenstück dieses 
wackern Soldaten, welcher noch im Tode 
die Freiheit im Munde fiihrt, ist der falsche 
Achtundvierziger, welcher sie, nachdem er 
sein Scherflein zum Baue der Barrikaden 
beigetragen, feig begräbt, um Gnade bettelt, 
da der Tod ihn beim Kragen packt, und 
sich schmarotzend zur Höhe des gold- 
betressten Hofrates emporlügt Traurig 
werden wir gestimmt, wenn der Dichter 
nach der Geisselung des erbärmlichen 
Wichtes in den Ruf ausbricht: 

Bald wird mich die Nacht verschlingen! 

Mit dem letzten Abendstrahle 
Schwebt ihr mild herab zu mir noch, 

Meiner Jugend Ideale! 

Schauerlich wird das Ende eines gefühl- 
losen Bankiers geschildert, welchem der 
Kampf ums Dasein nichts anderes ist als 
eine Jagd nach gleissnerischem Golde. 
Während er am Schlüsse des Jahres mit 
gierigem Blicke die Bilanz überfliegt, über- 
rascht ihn der Tod in Gestalt einer 
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furchtbaren Dynamitexplosion^ welcher der 
verhungerte und in Lumpen gehüllte Pöbel 
brüllend zujubelt. 

Zu pessimistisch fasst Pichler das dem 
grossen deutschen Dichter gefallene Los 
auf und er thut seinem Volke Unrecht, 
wenn er ihm nachsagt, dass es jenem nicht 
nur ein Martyrium auf Erden bereitet, 
sondern ihn auch nach dem Tode zum 
Tode im Papierkorb verdammt So grau- 
sam ist der Sensenmann denn doch nicht, 
dass sogar die hehre Schönheit vor seinem 
Griffe erblassen muss. Die Natur des 
Menschen bringt es füglich mit sich, dass 
ihm nur eine unbefangene Würdigung des- 
jenigen gelingt, was im Schosse der Ver- 
gangenheit ruht, in seine Zeit nicht hinein- 
reicht. Die Weltgeschichte ist das Welt- 
gericht. Sie hat allen von ihren Zeit- 
genossen verkannten und unterschätzten 
Denkern und Dichtern Gerechtigkeit wider- 
fahren lassen und sie unter die Genien 
der Menschheit aufgenommen. Kein gutes 
Wort und Werk vergeht Was die Gegen- 
wart still gesäet, reift in der Zukunft immer 
zum Segen. Mit geschwelltem Herzen kann 
daher der Künstler von Gottes Gnaden sagen: 
Non omnis moriar; er kann in dem Hoch- 
gefühle schwelgen, dass es ihm dereinst be- 
schieden sein wird, hinter seinen Leistungeu 
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ZU verschwinden und sich so aus dem Staube 
des irdischen Daseins in die Ewigkeit zu 
retten. 

Voll köstlicher Satire ist das Gedicht 
„Der Professor'^, welches den Sieg des 
hochgelehrten deutschen Professors über 
den allgewaltigen Tod verherrlicht. Jener 
war gerade mit der Abfassung eines sehr 
bedeutenden Werkes beschäftigt^ als der 
Tod ihn mit sich von hinnen nehmen 
wollte. Der auf seine Unsterblichkeit ausser- 
ordentlich bedachte Forscher bat aber so 
rührend um Gewährung einer Frist bis zur 
Vollendung seiner Arbeit, dass der sonst 
so gestrenge Herr sich erweichen Hess. 
Nach Ablauf von hundert Jahren stellte er 
sich wieder ein, er floh aber entsetzt von 
dannen, da er die Scenerie in keinerlei 
Weise verändert, den Professor wie vor 
einem Jahrhundert von Büchern und einem 
Ballen unbeschriebenen Papiers umgeben 
sah. — Von prächtigem Humor sprudelt 
auch „Die alte Urschel". Die Heldin 
dieses Gedichtes ist ein Ausbund von Bos- 
heit; sie giebt der Grossmutter des Satans 
nichts nach und wird daher von aller Welt 
auf's ängsüichste gemieden. Als sie neun- 
zig Jahre alt war, trat der Tod an sie 
heran, und er hätte sich an der Erfüllung 
seiner Pflicht durch den Besen, welchen 
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sie ingrimmig gegen ihn erhob, nicht 
hindern lassen, wenn ihm nicht der leib- 
haftige Teufel in den Arm gefallen wäre. 
Dieser machte ihm dringende Vorstellungen, 
dass für sie und ihn kein Raum in der 
Hölle sei, und zerstreute seine Besorgnis, 
was mit ihr am Tage des Weltgerichtes 
geschehen solle, durch den hochweisen 
Ausspruch : 

An dem letzten Tag gewährt noch 

Gott die letzte Bitte mir: 
Mög* er auf der öden Erde 

Ewig sie belassen hier. 

Mag umsonst sie Streit dann suchen 

In der wüsten Einsamkeit, 
Zanken ewig mit sich selber 

Durch die lange Ewigkeit. 

Bei mir drunten fand' sie schwerlich 

Eine Strafe, dieser gleich, 
Und so bleibt für alle Zeiten 

Unbestritten mir mein Reich! 

Sehr feinsinnig ist das Gedicht „Ahasver'', 
in welchem der ewige Jude, welchem der 
Heiland wegen seines Frevels das Urteil 
gesprochen: 

Dich entbiet* ich, Ahasverus, 
Vor das letzte Weltgericht 

Ehe die Posaunen rufen, 

Findest du den Frieden nicht! 
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auf die Frage, ob die Posaunen bald in 
Josafat ertönen werden, von dem Tode 
die sich nicht an den tötenden Buchstaben 
klammernde Antwort bekommt, dass er 
nicht nach Josafat zu gehen brauche, da 
er in der eigenen Brust die ihm zur 
ewigen Ruhe blasende Posaune habe: 

Dir auch, dir ist es verkündet 

Jenes £vangeliam; 
Glaube, liebe! — und für immer 

Wird des Fluches Donner stumm! 

Tief ergreifend sind die dem Schatten 
seiner treuen Freundin Comelie zugeeigneten 
Verse: 

Aus der Jugend in das Alter 
Wallten wir getrennt, verbunden, 
Und ich habe voll und innig 
Deinen Wert nun ganz empfunden. 

Wie ein Stern durch Wintemebel 
Strahlst du mir jetzt in die Seele, 
Gieb die Hand mir, dass für immer 
Uns die Ewigkeit vermähle! 

Eine lyrische Perle ist das liebliche 

„Weihnachtslied", in welchem der Dichter 

sich unter die Kleinen mengt und der 

toten Enkel gedenkend, mit Behagen die 

Seligkeit schildert, die der Kinder bei dem 

sie über die Massen liebenden Gottvater 

harrt. 

6 
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Wie die ,,Spätfrüchte" mit Totentänzen 
beginnen^ so lassen sie auch zum Schlüsse 
eine bunte Reihe von Gestalten an uns 
vorübertanzen, die durch den Lärm der 
Welt und den im eigenen Busen wogenden 
Aufruhr betäubt und verwirrt, ausser Stande 
sind, den Sinn des Wortes, welches nach 
einer schönen Tiroler Sage die den Kindern 
als Führer auf Erden zugeteilten Engel 
ihnen am Geburtstage heimlich in das Ohr 
sagen, auf dass sie sich stets darauf be- 
sinnen und es immer wieder „wie verlorenen 
Glockenklang" singen hören, richtig zu 
erfassen, und darum ein verfehltes Leben 
fuhren. Mit diesem Reigen wird nämlich 
die gefällige Idylle „D er J Orgel vom Bahn- 
steig" eingeleitet, welche nach den herben 
Kampfesweisen wie eine versöhnende 
Friedensbotschaft klingt, obwohl der Dichter 
es sich in ihr nicht nehmen lässt, dem 
unglücklichen Hohenstaufenjüngling Kon- 
radin, den der Bann des Papstes Clemens, 
„wie er spottend sich genannt", in das Ver- 
derben getrieben, eine Totenklage zu weihen. 

Die letzte Spätfrucht ist der vorläufige 
„Abschied" des greisen Meisters von seinen 
Lesern. Mit grösstem Vergnügen nehmen 
wir das darin gegebene Versprechen zur 
Kenntnis, dass sein Saitenspiel nicht ver- 
stummen werde, 



ADOLF PICHLER. 83 

yyBis aus der Brust der letzte Odem zieht, 

Bis dieses Herz, das viel und schwer geduldet. 

So viel geduldet! endlich ruhig steht." 



Möge bis dahin noch lange Zeit ver- 
streichen! Möge uns unser Dichter bis an 
die äusserste Grenze des menschlichen 
Lebens erhalten bleiben, denn er ist ein 
Goldgräber auf dem Pamass und ein 
goldener Charakter^ und dieser Menschen- 
schlag ist leider dünn^ sehr dünn gesäet! 

Pichler hat, wie nicht anders zu erwarten 
war, sein Versprechen gehalten. Der An- 
blick des im Wonnemonate des Jahres 
1897 dem Sänger der „Göttlichen Komödie" 
in Trient errichteten Denkmals begeisterte 
ihn zu folgendem Gedichte, in welchem 
sich seine Geistesverwandtschaft mit dem 
Dichterfürsten spiegelt: 



Warum blickst du so streng und streckst abwehrend 

die Hand aus 
Wider den Nord? — Wir nah'n dir als Barbaren 

ja nicht! 
Hast du Italia, Vater! geführt aus Schmach und 

Zerklüftung, 
Wenn es versank, ... du gehörst aber als 

Dichter der Welt. 
Nicht mehr krähe der gallische Hahn am Ufer 

des Tiber: 
An des Arno Gestad' herrsch' der Tedesko nie 

mehr! 

6* 
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Päpsten branntest du kühn auf die Stirn das 

lodernde Schandmal, 
Warfst in den Abgrund sie ohne Tiara hinab. 
Sei Vorkämpfer auch uns! Nicht soll uns trennen 

die Zwietracht, 
Wo der nämliche Feind drohet dem Nord und 

dem Süd. 
Huldigend nahen wir dir! Erhebe segnend die 

Hände, 
Wenn wir den Eichenzweig legen zum Lorbeer- 

gewind. 

In Trient ward auch der Grund gelegt 
zu dem markigen Gedichte ^^Walther und 
Dante^', welches die Gegenwart mit der 
Vergangenheit verknüpft. Es lautet: 

Durch die Hallen des Doms dröhnt dumpf die 

Stunde der Geister, 
Auf den Wolken im Sturm fahren von Nord sie 

und Süd. 
Walther, du bist's? — wen suchst du hier am 

brausenden Etschstrom? 
Dantes erhab'ne Gestalt schwebt von den Sternen 

herab. 
Alter Zeiten gedenkt der eine still und der andre, 
Vor dem seligen Blick taucht die Vergangen- 
heit auf. 
Fiel vor S. Marko einst der Hohenstauf auf die 

Kniee, 
Deutschland knirschend zugleich stürzte mit ihm 

in den Staub. 
Unter des Anjou Beil, das ihm ein Clemens ge- 
schliffen, 
Ward der bUSiheiide'LeTaYLoTLX^.däxk&blatii^erstickt. 



k 
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Heinrich von Luxemburg stieg über die schneeigen 

Alpen, 
Aber mitten im Sieg fand ihn das schleichende 

Gift. 
In den Himmel empor erhoben ihn deine Terzinen, 
Deine Hoffnung erlosch leider mit ihm in der 

Gruft. 
Denkt ihr der alten Zeit? — Ja wohl! — Doch 

legte den Grundstein 
Droben des neuen Reichs stark und besonnen 

ein Greis. 
Mög' es gedelh'n und wachsen zur mächtig 

ragenden Hochburg, 
Deutschem Namen ein Hort, wo er auch immer 

erklingt. — 
„Von den Alpen zum Meer" — Wie glühendes 

Erz in dem Ofen 
Schmolz Italien auch — sei es für immer! — 

in Eins. 
Denkt ihr der alten Zeit? •— Ihr lächelt und habt 

euch umschlungen, 
Fem in die Zukunft dringt forschend und 

ahnend der Blick: 
Ghibelline, du darfst den Ghibellinen umarmen, 
Doch der Dichter von heut' sendet begeistert 

den Gruss. 

Zu Ffingsten desselben Jahres stellte er 
sich mit der willkommenen Bescherung: 
„Jochrauten. Neue Geschichten aus 
Tirol^^ ein. Der erste Band beginnt mit 
der trotz oder vielmehr wegen ihrer Ein- 
fachheit fesselnden Geschichte von dem 
treuherzigen Bärtig auf dem ein Abglanz 
des Fra Seraüco niht. Er hatte zeV\e\i^TÄ 
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sehr viel zu dulden und zu leiden und 
murrte doch nicht. Er hatte ganz ausser- 
ordentliche Prüfungen des Schicksals zu 
bestehen und bewahrte sich dennoch sein 
reineS; kindliches und lauteres Gemüt. In 
seinem Greisenalter hatte er manchen Tag 
nichts als ein elendes Stückchen Bohnen- 
brot; gleichwohl klagte er niemandem seine 
Not, um nicht bedürftigeren Menschen, 
welche Weib und Kinder ernähren müssten, 
das Almosen vom Munde wegzuschnappen. 
Auch in seiner Brust hatten schmerzliche 
Kämpfe wild und furchtbar getobt, er war 
aber als Sieger aus ihnen hervorgegangen. 
Sie waren überwunden, „der Schmutz, die 
Angst des Daseins lag unter den Füssen, 
während dem demütigen Auge die Engel 
des Himmels mit ihren Ölzweigen näher 
und näher winkten.*^ So fand die Selbst- 
losigkeit und Resignation des Tagewerkers 
Bartl in sich selbst ihren Lohn. 

Die nächste Erzählung , Janos und Jonas'' 
ruht auf einem schwankenden Grunde. 
Gertraud sah auf dem Nikolausmarkte zu 
Innsbruck einen schmucken ungarischen 
Grenadierkorporal, welcher ihr einen Blick 
seiner dunklen Augen zuwarf. Einige 
Monate später hielt der ehrliche, tüchtige 
und von ihr wohlgelittene Knecht Jonas, 
welcher sich in der Absicht, um sie zu 
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dienen, bei ihrem Vater um einen Spott- 
preis verdingt hatte^ um ihre Hand an, 
wurde aber abgewiesen, da sie eine Ehe 
ohne Liebe nicht eingehen mochte. Sie 
fiihlte sich innerlich an Janos gebunden, 
ohne ihm ihr Wort gegeben zu haben, 
was füglich auch gar nicht möglich war, 
da sie ihn nur einen Augenblick gesehen 
und mit ihm kein Wort gesprochen hatte. 
Mir fehlt — offen gesagt — das Verständ- 
nis für dieses Gefühl der Gebundenheit, 
zumal sie die Hoffnung, ihm jemals wieder 
zu begegnen, aufgegeben hatte. Wie konnte 
femer ein so nüchternes Mädchen, wie die 
Müllerstochter von Vallrupp, welche über- 
dies durch die entsetzliche Brutalität des 
Vaters, der den lieben Herrgott mit Geld, 
an welchem Thränen und Blut klebten, 
bestechen zu können glaubte, früh den 
Ernst des Lebens kennen gelernt hatte, 
einem wackern Burschen, den sie genau 
kannte, einen Korb geben und einem 
Soldaten nachhängen, von dessen Charakter- 
eigenschaften sie keine Ahnung hatte und 
von dem sie nicht wusste, ob er ihr eine 
Existenz zu bieten im Stande sei? Dass 
sie nichts weniger als romantisch angehaucht 
war, erhellt zur Genüge daraus, dass sie, 
nachdem sie den Geliebten endlich wieder- 
gefunden, trotz der Schmach, welche der 
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Vater ihm bei der Werbung angethan, seinen 
Vorschlag, mit ihm auf einem Donauschiflfe 
nach Ungarn zu entfliehen, sanft, aber ent- 
schieden ablehnte und darauf bestand, sie 
wolle dem Vater nicht davonlaufen, er 
selbst müsste sie frei entlassen, wenn er 
sich überzeugt haben werde, dass sie un- 
erschütterlich auf ihr Recht poche, nach- 
dem sie alle Pflichten gegen ihn eriiillt 
habe, welche er beanspruchen dürfe. 

Recht gemütlich und launig sind die 
drei ersten Erzählungen des zweiten Bandes, 
denen noch die fünfte von dem in seiner 
Art originellen Professor angereiht werden 
mag. In „Der jung Münch Ylsan'^ be- 
grüssen wir Pichler in einer neuen Rolle, 
als glücklichen Vermittler Amors. Nach- 
dem er die Entdeckung gemacht hatte, 
dass einer seiner Hörer, der auf den Wunsch 
seiner Mutter Theologie studierende West- 
fale Christoph Knöpf ler, sich zum Theologen 
nicht eigne, Hess er es sich angelegen sein, 
dass er dem Fischernetze Petri entrinne, 
und ebnete dem schwerfälligen Germanen 
den Weg zum Traualtar. Indem er auf 
den Rektor des Jesuiten-Seminars zu sprechen 
kommt, legt er das Bekenntnis einer schönen 
Seele ab: „Bin ich auch kein Freund des 
Jesuiten-Ordens, so unterscheide ich doch 
stets den Mann vom Rocke, und gerade 
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in der Gesellschaft Jesu hatte ich manchen 
gediegenen Menschen kennen gelernt^ der 
sich von unseren derben Gäutappern in 
Xanonenstiefeln noch überdies vorteilhaft 
durch seine Bildung unterschied. Dazu 
gehörte auch der edle, humane Wenig." — 
In „Der lateinische Bauer" schildert er 
eine nach langen Seelenkämpfen errungene 
Idylle, welche zeigt, wie der Jüngling bei 
der Wahl seines Berufes nicht vorsichtig 
genug vorgehen kann und welches Unheil 
der in Tirol herkömmliche Gebrauch herauf- 
beschwört, dass die Bauernsöhne sich zu 
Brixen die Weihen holen, um dann der 
Stolz der ganzen Verwandtschaft zu sein, 
die da meint, dass der Geistliche einen Extra- 
schlüssel besitze, um Vettern und Basen 
das Himmelsthor aufzuthun. Ein Meer von 
Weh liegt in Pichler's Worten: „Die Juristen 
galten ja doch nur als Bauernschinder, 
und was vermag der Doktor neben dem 
Hochwürdigen, der mit -^tola und Weih- 
wedel jeden Teufel von Gog bis Beizebub 
zu vertreiben weiss! Wer Brixen seitab 
liegen lässt, ist in der öffentlichen Meinung 
der Bauern vervehmt, und leider lässt man 
es manchmal nicht bloss beim moralischen 
Zwang bewenden, man hängt dem Wider- 
spenstigen den Brotkorb so hoch, dass er 
ihn nur in Kanonenstiefeln erreicht I" — 
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Dem „Herrn Rochus'^ passierte es, dass er 
zuerst keine Frau, dann einen Buben und 
endlich eine Frau bekam. Gleichwohl kann 
die Geschichte selbst jungen Mädchen ohne 
Bedenken in die Hand gegeben werden, 
denn unser Landwirt gelangt nicht etwa 
durch einen sittenlosen Lebenswandel, 
sondern durch Mitleid in Erfüllung der 
von dem Heiland verkündeten Lehre: 
„Was Ihr an einem Kinde thut, habt Ihr 
mir gethan!^' in den Besitz des Knaben, 
den er dereinst als Jünger des göttlichen 
Eumäos auf seinem Gute zu verwenden 
gedenkt. Vortrefflich ist die lapidare Cha- 
rakteristik der handelnden Personen. Man 
muss sich vor Lachen schütteln, wenn er 
Frau Crescentia Zipperl, die umfangreiche 
Wirtin des Gasthauses „Zum österreichischen 
Kaiseraar^', das „Stückfass^^ wie sie der 
menschenfreundliche Kaplan Sebastian nennt, 
welcher das Lebensschifflein des Herrn 
Rochus klug und vorsichtig in den Hafen 
der Liebe bugsiert, also zeichnet: „Crescentia 
Zipperl! Die verdient einen eigenen Essay, 
wenn ich ihn nur zu schreiben vermöchte. 
Sie war eine königliche Gestalt! Um Stirn 
und graue Schläfe zog sich wie ein Diadem 
die gefältelte Haube mit grossen schwarz- 
gelben Maschen; weh* dem, wer dem Winke 
ihres Kochlöffels nicht gehorchte! Bei 
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jedem Widerspruche blitzten die grünen 
Äuglein^ da war es geraten abzufahren^ 
wenn auch selten das Donnerwetter los- 
brach. Ihr Lächeln war viel zu gutmütig, 
wenn es von den vollen Lippen zum Kinn 
hinabspielte, das in drei Stufen gegen den 
Hals abdachte. Ihre Büste mit dem grünen, 
rotbetupften Tuche: der Grossglockner 
neben dem Ortler, beide im schönsten Flor 
der Alpenrosen! Ihre untadelhafte Schürze 
hatte sie mit einem anilinroten Bande um- 
gebunden; das sah aus, als hätte man sie, 
wie den heiligen Thomas, quer durchgesägt 
und dann die Hälften übereinandergestellt. ... 
nur nie verkehrt!" u. s. w. Er versteht 
sich auch darauf, gelungene komische 
Situationen zu schaffen. 

Von Rochus Ricotto erfahren wir, warum 
Pichler sich um keinen Sitz im Landtage 
oder Reichsrate bewarb. Eingedenk der 
Worte Plato's, welcher im „Gorgias*' dem 
verständigen Manne abriet, sich unter ge- 
wissen Verhältnissen an den öffentlichen 
Angelegenheiten zu beteiligen, wollte er 
von einer Kandidatur nichts wissen, da 
der Einzelne ohnmächtig ist, wo sich kein 
Ziel absehen lässt. Ausführlicher verbreitete 
er sich darüber in einem Briefe an Kuh, 
welcher vom 29. März 1876 datiert ist 
In demselben heisst es: „Die Klerikalen 
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sind einige in sich geschlossen kennen sie 
das Ziel und die Wege dazu^ sie haben 
Fühlung mit dem Volke^ das hinter ihnen 
steht^ und darin liegt ihre Machte vielleicht 
auch ihre Schwäche. Mag man aber auch 
manchen Punkt ihres Programmes gelten 
lassen^ so werden schliesslich ihre Bäume 
doch nicht in den Himmel wachsen^ denn 
es stutzt sie die Sichel der Zeit. Die 
Liberalen sind zersplittert, vielköpfig. Keiner 
mag sich dem Anderen unterordnen; es 
giebt unter ihnen edle Männer, deren 
Idealismus unbewusst auf Rousseau zuriick- 
leitet, daran hängt sich vielleicht mancher 
Streber, der unter dem Schein der Opposition 
von der Regierung ein Trinkgeld erwartet, 
um als Radschuh zu dienen; es folgt eine 
Schar Beamten, welche mit dem besten 
Willen so hoch hinaufsingen, als man ihnen 
von oben erlaubt, diese besitzen wenigstens 
administrative Kenntnisse; ehrliche Bürger, 
die treuherzig auf das Evangelium des 
Fortschrittes schwören; Manchesterleute; 
hintennach der Tross der Emanzipierten: 
der aufgeklärte und halbgebildete Bourgeois. 

Zu einer wirklich starken Partei 

fehlt grösstenteils der Stoff. Darum mochte 
ich auch nirgends kandidieren, abgesehen 
davon, dass einige Herren beim Beginn 
der „neuen Ära** meinten: „Man dürfe den 
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Pichler nicht aufkommen lassen", wie denn 
überhaupt Liberale für mich stets nur Miss- 
gunst hatten. Schliesslich war es besser 
so; mein Gebiet blieb Kunst und Wissen- 
schaft, wo ich immer schwerer zu ersetzen 
war, als in einem Landtag oder Reichsraf 

Die vielbesprochene und vielbekrittelte 
^jBrautnacht" ist glaubwürdig, denn sie ist 
lebenswahr, weil es starrköpfige Männer 
und eigensinnige Frauen giebt, welche sich 
kaum je bewegen lassen, einen unüber- 
legten Schritt, welchen sie gethan haben, 
zurückzuthun. Dessen ungeachtet vermag 
sie nicht künstlerisch zu befriedigen, denn 
das Wahre ist darum, weil es wahr ist, 
noch nicht schön. Dasselbe gilt von dem 
traurigen, aber wahren Sittenbilde „Frau 
Elsa". Und doch bietet dieses die Hand- 
habe zu einer anderen Lösung, sofern Frau 
Elsa, wie der Dichter ihr zu ihrer Ehre 
nachsagt, nach der Trennung von Jeremias 
Einkehr in sich hält und zur Erkenntnis 
kommt, dass sie allein das Unglück ihres 
Gatten verschuldet habe. Von der Reue 
ist aber ein kleiner Schritt zur Abbitte und 
mithin zur Wiedervereinigung. 

Zum Schlüsse sei es mir noch gestattet, 
Hehler als Dramatiker, als Verfasser des 
Trauerspiels: „Die Tarquinier" in Be- 
tracht zu ziehen. Friedrich Hebbel zollte 
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demselben grosse Anerkennung und stellte 
ihm das Prognostikon^ dass es sich früher 
oder später auf der Bühne, wie in der 
Litteratur Bahn brechen müsse. Diese 
Voraussetzung dürfte indes trotz der vielen 
Vorzüge des Stückes kaum in Erfüllung 
gehen, weil es in dem fünften Akte gegen 
den ästhetischen Humanismus verstösst 
Brutus, welcher mit patriotischer Strenge 
seine beiden Söhne zum Tode verurteilt 
und so die Liebe zum Vaterlande bis zur 
völligen Selbstverleugnung steigert, kann 
uns nicht erwärmen, hinreissen und be- 
geistern. In seiner unnahbaren Würde und 
Hoheit ist er ein Übermensch, gegen welchen 
sich unser Innerstes empört. Er fordert 
allerdings durch seinen starren, unbeug- 
samen Pflichteifer unsere höchste Be- 
wunderung heraus; gleichwohl möchten wir 
um keinen Preis so sein wie er, fasst uns 
doch vor seiner den heiligsten Gefühlen 
abgezwungenen und abgeängstigten Bürger- 
tugend ein unsägliches, unheimliches Grauen 
an. Ein Schrei des Entsetzens entringt 
sich angesichts der Vergewaltigung der 
allgemeinen Menschennatur durch den rück- 
sichtslosen kategorischen Imperativ unwill- 
kürlich unseren Lippen. Söhne sind und 
bleiben, ob sie auch einen Verrat begehen, 
immerhin Söhne Sabina spricht uns 
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aus dem Herzen^ indem sie ihrem Gatten 
entgegnet : 

Rom selber widerspricht dir, hört es stumm 
Gelähmt von Grau'n, des Vaters schrecklich Urteil, 
Der seine Söhne zum SchafTot verdammt. 
Du blickst hinaus ins Weite kalt und bleich, 
Kalt deine Hand, — o damals war dein Auge 
So finster nicht, als du zum Herd mich führtest. 



Sie frei zu sprechen, wag' ich selber nicht. 

Nur bitten will ich, schenke Titus mir; 

Kaum warf er noch des Knaben Spielzeug fort 

Und soll jetzt sterben, eh' die volle Schwere 

Der übereilten That er noch erwog. 

schenk' ihn mir! . . . Doch halt, du tötest 

Markus ! 
Weh' mir, mein eignes Wort verurteilt ihn, 
Und doch ist er kaum schuldiger als Titus, 
Den leichte Jugend blendete, wo ihm 
Die Glut der Leidenschaft die Sinne band. — 
Du darfst allein nicht richten! Hab' ich denn 
Kein Recht als Mutter über meine Söhne? 
Zählt nicht mein Wort beim Urteil auch? — 

Hab' ich 
Geboren sie mit Schmerz, soll ich sie jetzt 
Verlieren noch mit Schmerz? 

Hehler täuscht sich selbst, wenn er 
seinem Freunde Kuh schreibt: „Die Frei- 
heit Roms darf Brutus als sein eigenstes 
Werk, die Könige als seine persönlichen 
Feinde fassen; es ist daher der Mensch im 
Innersten angeg|:i£fen^ daher tritt im Mtik<&cV^<^\i 
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der Mensch gegen den Menschen auf und 
das Princip ist eben nur eine Verstärkung, 
die er betonen muss, um sich als Mensch 
zu verteidigen." Es ist dies entschieden 
eine Verdrehung und Entstellung der Sach- 
lage; denn Pichler's Brutus tritt als Mensch 
ganz und gar hinter dem civis Romanus 
zurück, dem Rom allein die Seele erfüllen 
darf. Der Dichter mutet dem Konsul 
Empfindungen zu, welche mit seinem 
ganzen Charakter nicht im Einklänge sind 
und thatsächlich auch den ihm zu Beginn 
des dritten Aktes in den Mund gelegten 
Worten : 

Ich darf es sagen hier: 
Mein ist das Werk! und jene hohen Machte, 
Die alles hörend über alles richten, 
Sie wissen auch, dass ich bei meiner That 
An Rom allein gedacht. 

schnurstracks zuwiderlaufen. 
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„DDE MODERNE" IN SALZBURG. 

Von Dr. Hans Widmann. 

Es bedarf wohl an dieser Stelle nicht erst 
langer oder längerer theoretischer Unter- 
suchungen über den Begriff der Moderne 
überhaupt, noch viel weniger aber der Ver- 
sicherung, dass die neue Richtung in der 
Poesie nicht gerade in dem kleinen, littera- 
risch recht nichtssagenden Alpenstädtchen 
ihre ersten oder ganz besonderen Vertreter ge- 
funden hätte. Denn dass Hermann Bahr, 
der Erfinder des neuen ästhetischen Begriffes 
oder Wortes, auf den Bänken des Salzburger 
Gymnasiums gesessen und dort durch eine 
kecke Abiturientenrede zum erstenmale einen 
Sturm — im Glase Wasser — aufgeregt, 
darf man den mehr geld- als lemgierigen 
Bürgern, noch weniger hohem Adel oder 
P. T. Publikum nicht in die Schuhe schieben. 
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Noch viel geringere Schuld an Hermann 
Bahr trugen seine Lehrer: „Der kleine 
Gott der Welt bleibt stets von gleichem 
Schlag^^ . 

Wenn es dennoch versucht wird die in 
der Stadt und dem engen Rahmen des 
Landes Salzburg weilenden Dichter moder- 
ner Richtung als ideale Einheit zu behandeln^ 
so geschieht es nicht provinzieller Züge 
oder gar eines gemeinsamen provinziellen 
Untergrundes wegen, sondern weil sich im 
engen Räume Beginn und Verlauf einer 
geistigen Bewegung an wenigen Vertretern 
übersichtlich und rasch darstellen lässt. Von 
einem Ende kann selbstverständlich dort 
nicht gesprochen werden, wo alles noch in 
Fluss ist. 

Salzburg ist übrigens nicht zum ersten- 
mal durch eine neue, moderne Richtung 
aufgerüttelt worden. Vor etwas mehr als 
zweihundert Jahren machte ein Renaissance- 
mensch erster Klasse, den ein gütiges Geschick 
in jungen Jahren auf den Fürstenstuhl des 
geistlichen Staates berufen, Wolf Dietrich 
von Raitenau, aus dem mittelalterlichen 
Bischofsitz eine moderne Fürstenstadt Die 
Moderne in Baukunst und Plastik 
trat mit ihm die Herrschaft an. Ein Jahr- 
hundert später klopfte wieder eine Moderne 
an die alten Thore. Sie fand Einlass, — 
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•ein Erzbischof Hieronymus Graf Collo- 
redo gründete der Aufklärung und 
Geistesfreiheit ein Heim unter Scholas- 
tikern und Ketzerriechem. Dass er dafür 
die Musik in ihrer Verkörperung durch Mo- 
zart von der Schwelle stiess — war „sein 
fürstliches Plaisir^^ Und nun nach aber- 
mals hundert Jahren hat die Moderne in 
der Dichtung sich bei uns niedergelassen. 
Sie brauchte nicht Mauern und Thore zu 
stürmen^ sie fand offene Strassen. Auch 
keines Mäcenas bedurfte sie^ nicht einmal der 
Gesellschaft Pan als Gardedame. Nicht in 
Prunkrüstung oder im Gelehrtentalar tritt 
sie auf^ schlicht und einfach^ wie die jungen 
Leute^ die sie in ihren Ränzlein von der Reise 
mitgebracht haben. 

Dass die Moderne gerade allseitig — es 
ist natürlich hier nur die Rede von Menschen^ 
die auch Dichtungen lesen, nicht von den 
ganz gewöhnlichen gelehrten oder ungelehr- 
ten Böotiern — willkommen war, möchte 
kaum behauptet werden können. Denn sie 
tritt gern als Herrin auf und will neben 
sich keine anderen Götter anerkennen. Und 
in Salzburg hat man wie überall nicht bloss 
die seit der klassischen Periode herrschen- 
den Götter angebetet, man hat selbst kleine 
Götter gemacht und dabei gerufen: „Gross 
ist die Diana der Ephesier!'^ Wohl sind 
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die Nachahmer des Classicismus und der 
Romantik^ ein Weissenbach und die Tabak- 
traficantin Maria Johanna Sedelmaier und 
die schauerliche Josefine Neumann in die 
kühle Grube gesunken^ aber noch dichten 
und singen Bekk und Breitner^ Freiherr 
von Doblho£f und Ritter von Strele, Hein- 
rich Dieter und Kollmann und eine Reihe 
edler Damen^ die Gräfinnen Kuenburg^ Sal- 
burg und Thun, Frau von Locella-Tinti und 
andere. 

Aber die Moderne beleuchtet mit grellerem 
Lichte des Lebens Tiefen und des Menschen- 
herzens Untiefen^ sie singt neue Weisen und 
— schneidet lächelnd alle Zöpfe ab. 

Und das wörtlich. Frau Irma von Troll- 
Bor ostyini (geboren in Salzburg 1849) 
tritt uns als erste Repräsentantin der Mo- 
derne entgegen. Ihr hocherhobenes Haupt 
kann des Zopfes entbehren und wenn sie 
noch in Damenkleidem unter den Sterb- 
lichen herumwandelt, so ist das wohl nur 
ein Zugeständnis an die Schwäche nicht 
ihres, sondern des — Männergeschlechtes. 
Sie hat über die Reform der Frauentracht 
(Das Weib und seine Kleidung) geschrieben, 
ein Büchlein „Vom Recht der Frau*^ heraus- 
gegeben, ja sogar über die heikle Frage 
der Prostitution unter dem Pseudonym 
„Veritas*^ ebenso wahre Ansichten geäussert 
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als vernünftige Vorschläge gemacht Auch 
in andern Werken tritt sie als beredter An- 
walt der Frauen, als Vertreterin einer durch- 
aus modernen Weltanschauung auf (,Jm 
neuen Reiche^O* Diese mit männlichem 
Ernste und überzeugender Logik geschrie- 
benem Werke, räumen ihr hier ebensosehr, 
vielleicht noch richtiger einen Platz ein^ als 
ihre poetischen Arbeiten. In den letzteren 
muss sich zeigen, inwiefeme sie ihre mo- 
dernen Ansichten poetisch zu verkörpern 
versteht Sie hat es denn auch verstanden 
glücklich zu charakterisieren. Da wird im 
„Onkel Clemens" der zopfigen Altjungfer- 
lichkeit die edle, modern denkende Nichte 
entgegengestellt, die sogar in Zürich Medicin 
studiert; dort wird mit scharfen Strichen 
der verkommene Spieler gezeichnet; anderswo 
das Erwachen neuer Liebe im alten Herzen 
geschildert, oder gezeigt wie erste Liebes- 
blüte vom Reife versengt wird. Auch der 
Armen und Enterbten bitteres Leid und ge- 
täuschte Hoffnung bildet den StoflF der Er- 
zählung. Sogar der Humor tritt in seine 
Rechte, wie in dem prächtig abgeführten 
„Unwiderstehlichen". Derartige gut erfun- 
dene und nett geschriebene Geschichten 
stehen in dem Novellenbuche „Was ich ge- 
schaut" (Wien, Hartlebens Collection VI, 22). 
Dagegen reicht die poetische Kraft zu 
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grösseren Romanen nicht aus. So ist ^,Aus 
der Tiefe^* (Dresden und Leipzig, Pierson, 
1892) ein gar zu grelles Bild sozialer D6- 
cadence, voll treulicher Ansichten, aber 
von keinem milderen Strahle erleuchtet 
Bei Troll überwiegt der Verstand die 
Phantasie. Man sieht ihren Gestalten an, 
dass sie auf die Probleme zugeschnitten 
sind. Jeder lyrische Hauch fehlt und wir 
suchen daher vergeblich lyrische Blüten 
unter ihren Werken. Sie steht eben an der 
Grenze der älteren und der modernen Rich- 
tung. Letztere hat sie mit klarem Verstände 
erfasst, aber das poetische Geheimnis der 
neuen Kunst ist ihr noch verhüllt Es 
fehlen ihr die stilistischen Mittel, das aus- 
zudrücken, was ihr Verstand versteht und 
ihr Inneres bewegt 

Verhindert also die Incongruenz des 
Gewollten und Erreichten Troll das Prä- 
dicat einer Modernen ohne Einschränkung 
beizulegen, so verdient eine Dichtertrias 
dasselbe im vollsten Masse. Die Namen 
sind: von Schullern, Fürst Wrede, 
Seebach. 

Heinrich von Schullern nennt Tirol 
seine Heimat (Geboren in Innsbruck 1865, 
gegenwärtig k. k. Regimentsarzt in Salzburg, 
wo er seit zehn Jahren ansässig ist). Seine 
poetische Anlage ist wohl als Erbteil seines 
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Vaters zu betrachten, der in der Reihe der 
tirolischen Dichter nicht an letzter Stelle 
genannt wird. Schullerns Mutter war eine 
Italienerin. Dies und der mehrmalige Auf- 
enthalt auf einem Landgute der Mutter in 
Oberitalien mag seine rege Phantasie er- 
klären. Sein geistiger Horizont umspannt 
die Antike wie die Moderne. Seine Sto£fe 
entnimmt er gerne seinem Berufskreise. 
Der Schauplatz ist Oberitalien oder eines 
seiner beiden Heimländer, deren Natur 
und Volksstamm sich ja so brüderlich 
gleichen und ergänzen. Manchmal macht 
er einen Abstecher in das eigentliche 
Land der Moderne, die Grossstadt, heisse 
sie nun Paris oder anders. Seine zahl- 
reichen Arbeiten finden sich in den ver- 
schiedensten Zeitschriften zerstreut. Nur 
ein Teil liegt gesammelt vor: „Hell- 
dunkel'^ (Wien, Lesk und Schwistemoch, 
1892). In Prosa und Vers kündet sich in 
allen Arbeiten der reiche Geist und das 
tiefe Gemüt, die auch sein einnehmendes 
Äussere wiederspiegelt. Als echter Arzt 
sucht er gerne die Armen und Elenden auf, 
die Elenden an Körper wie an Geist. Ist 
die Situation noch so düster, das Mensch- 
lein noch so armselig, er lässt darauf einen 
Strahl von Poesie fallen, der selbst nackte 
Wände und Lumpen vergoldet. Dabei fehlt 
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es ihm nicht an einer guten Dosis Hiunor 
— wer bedürfte dessen auch mehr als der 
Arzt? — und an erfrischendem NaturgefiihL 
Seine Erzählungen erscheinen so wahr^ dass 
man daran glaubt Manchmal erzählt er 
auch ein Märchen. Aber der Frau Mähre 
steckt der Schelm in den Mundfaltchen und 
ihre dunklen Augen blicken so schalkhaft^ 
dass man hinter ihren schlichten Worten 
mehr suchen darf — und auch findet Von 
seinen grösseren Erzählungen enthüllen ^>Die 
Vampyre'* (Deutsche Zeitung Wien 1896) 
schonungslos einen sozialen Krebsschaden, 
die abergläubische Kurpfuscherei. Leider 
ist die Komposition durch Einfügung auto- 
biographischen Details etwas zerfahren ge- 
worden. Wie hier so wird auch in der 
Novelle „Der Birken zweig" (Deutsche 
Warte, Dresden 1897) ein Volksaberglaube 
poetisch verwertet, aber die ganze Handlung 
auf moderne Psychologie aufgebaut. Diese 
„Icherzählung" ist vielleicht das beste, den 
Charakter der Moderne in Erfindung, Farbe 
und Stil zeigend, was Schullern bisher ge- 
schrieben. Sein Stil! Scheinbar hingeworfene 
Sätze, aber ganz auf den Effekt zugespitzt^ 
prickelnd, an- und aufregend! Auch im 
Verse ist er tief und wahr, manchmal sanft 
und anmuthig, dann wieder kühn und feurig. 
Ein grösseres Werk schuldet der Dichter 
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noch. Es darf hier verraten werden^ dass 
er es unter der Feder hat. Sein Titel wird 
heissen: ^^Stiefkinder der Venus'S 

1893 erschien ein Roman ^^Das Laster^^ 
(Leipzigs Wilh. Friedrich, a. Aufl. 1894) 
von Friedrich von Stein, der mehr als 
gewöhnliches Interesse erregte. Sein Verfasser 
war, ein junger Salzburger aristokratischer 
Abstammung, Friedrich Fürst Wrede 
(geboren 1870). Aus seinem Erstlingswerke 
konnte man ersehen, dass er jung war, dass 
er aber sein Handwerk in Paris oder 
wenigstens von den modernen Franzosen 
gelernt und dass er selbst — ein vollwich- 
tiger Modemer sei. Seine Gestalten sind 
zwar noch nicht ganz originell : die russische 
Cocotte, der herabgekommene russische Graf 
— ein Diogenes der Dachkammer — , ein 
idealsozialistischer deutscher Edelmann^ ein 
schriftstellemder Sozialistenführer^ ein Ath- 
let mit dem Riesenkörper und dem Kinder- 
herzen, bis herunter zu dem von der Strasse 
aufgelesenen Taugenichts — sie alle sind 
schon oft genug dagewesen. Aber Wrede 
giesst warmes Lebensblut in ihre Adern und 
macht aus ihnen wirkliche Menschen mit 
den Köpfen und den Herzen und den 
Nerven des ausgehenden Jahrhunderts. Und 
trotzdem oder vielleicht deswegen werden 
sie auch zu Typen. Sie sind alle ange- 
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kränkelt von der Zeit^ angehaucht von der 
Pest des Lasters, Helden des Wortes, 
Schwächlinge der That, wert zugrunde zu 
gehen. Nur eine Gestalt rettet sich aus 
dein moralischen und physischen Schiff- 
bruch, der deutsche Idealist, aber auch er 
mit versengten Flügeln und gesenktem 
Haupte. 

Der Roman ist ein sozialer Roman, die 
Handlung gut erfunden, die Katastrophe 
mit grossem Geschick an den ersten Mai- 
aufmarsch der sozialistisch organisierten 
Arbeiterschaft Frankreichs geknüpft Was 
aber den Roman vor vielen andern wert- 
voll macht, ist die ethische Bedeutung der- 
selben. Es war eben dem Verfasser nicht 
um ein blosses Sittenbild, sondern um die 
Darstellung einer Idee zu thun und diese 
ist keine andere als^* Wer andern ein Erlöser 
sein will, muss zuerst sich selbst erlösen! 

Diesem ersten Werke, das den jungen 
Autor als Talent zeigte, folgten bald eine 
Reihe anderer. Jedes Hess einen Fortschritt 
erkennen. Immer besser versteht Wrede 
seine Probleme zu vertiefen, originelle Ge- 
stalten zu schaffen, durch stilistische Künste 
zu fesseln. Der Schauplatz seiner Hand- 
lungen wird nun in vielen Fällen die salz- 
burgische Heimat, in manchen das benach- 
barte Bayern mit seiner kunst- und hier- 
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frohen Hauptstadt. W rede ist ja ein Sprosse 
der Familie jenes bayrischen Heerführers 
Wrede, der Napoleon L den Fürsten titel 
und die Herrschaft Mondsee, ein altes salz- 
burgisches Benedictinerstift^ verdankt. Durch 
die Wahl solcher Schauplätze gewinnt er 
gesättigte Lokaltöne. Manchmal kehrt er 
aber doch in sein altes Paris zurück. Hier 
ist er ganz modern^ während er dort oft 
Töne anschlägt, die nur in der rauhen, aber 
gesunden Hochlandsluft erklingen können. 
So in zweien von den drei Novellen der 
Sammlung „Der Liebe Weh'' (Leipzigs 
Fr, Wilhelm 1894), von denen „Frau Anna'' 
von packender Tragik ist. Wie eine jener 
Riesenfrauen der Heldensage tritt uns dieses 
Weib entgegen, das den Mut hatte selbst 
zu sündigen, aus Mutterliebe den Sohn 
sündigen zu heissen und — zu morden. 
Der schwächlicher geartete Sohn ist darüber 
zugrunde gegangen, sie trägt ihr herbes 
Leid stark und stumm, — versteinert im tiefsten 
Schmerze, der tiefsten Liebe bitterer Frucht. 
Auch die erste Novelle „Traurige Liebe" 
ist düsterschön. Das Seelenleben des armen 
buckligen Blumenverkäufers von Ostende, 
den erst der Tod in den Wellen mit der 
Heissgeliebten vereint, ist mit grosser psycho- 
logischer Wahrheit gezeichnet. „Schasti- 
Quasti" ist eine Variation des alten Tuela, 
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auf einfache Verhältnisse übertragen. Der 
brave Soldat und Bahnschaffner wirft 
seine Schwester ^ die sich dem Laster er- 
geben^ unter die daherbrausende Lokomo- 
tive; dem Verbrechertode entreisst ihn die 
gütige Natur. In allen drei Novellen hat 
Wrede Menschenschicksale dargestellt^ die 
an und für sich packen. Die Träger des 
Geschickes aber sind geradezu tragische 
Gestalten^ mit tragischer Schuld belastet^ — 
Gestalten^ nicht aus dem Leben gegriffen; 
wie die gewöhnliche Phrase lautet^ aber 
nach dem Leben geschaffen. Der ^^Frau 
Anna" wie dem „Schasti-Quasti" haftet 
der kräftige Erdgeruch der Gebirgsheimat 
an. Und wie die Gebirge -starr und uner- 
schüttert dastehen ; so steht auch in dem 
Innern dieser Gebirgskinder unerschüttert 
das Naturrecht, dessen Schergen sie werden 
müssen. Was ist dagegen das papieme 
Recht und das bürgerliche Gesetz? — 

Und selbst wenn diese Kraftgestalten 
an ihren Thaten zugrunde gehen, so fallen 
sie wie — Helden. Aber die modernen 
Helden sind jene, die ihren Nerven unter- 
liegen lind einen solchen Helden hat Wrede 
in seinem ersten Drama ,,Entnervt. Drama 
in vier Akten" (Leipzig, Friedr. Wilhelm 
1895) auf die Bühne zu bringen versucht. 
Denn nach der Bühne drängt es alle 
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Modernen. Auf ihr können sie zeigen^ wer 
und was sie sind; nur durch sie können 
sie unmittelbar wirken mit dem Zauber des 
Wortes; nur von ihr herab können sie die 
tiefsten Gedanken künden^ die ihnen von 
des Lebens und der Seele Geheimnissen in 
Weihestunden offenbar geworden. 

Ob Wredes „Entnervt^^ jemals auf- 
geführt worden? Und wenn^ kann es da 
wohl einen andern Eindruck gemacht haben^ 
als die Lektüre vermittelt? Ist es überhaupt 
ein Drama oder nur eine dramatisierte 
Schilderung von Personen und Zuständen? 
Hat es eine eigentliche Handlung? — Da- 
rauf giebt es nur eine Antwort, — die Kon- 
statierung, dass der Dichter versucht hat 
jene Boulanger-Episode, die auf kurze Zeit 
Frankreich in Aufregung versetzte, die als 
Heroide begann, als Far^e endigte, drama- 
tisch zu gestalten. Der Held, wie die Neben- 
personen — alle „entnervt^^ „d^cadent", 
verkauft oder verkäuflich, erstickt im Pfuhle 
der Lüste, nicht nur zu nichts Grossem und 
Edlem, sondern nicht einmal mehr zu einem 
Verbrechen fähig — „das ist eine Welt, 
das heisst deine Welt!" Aber selbst in 
dieser Welt blüht noch die Blume der 
Freundschaft, der aufopferungsfähigen Liebe, 
der hingebenden Treue, — ja aus dem 
Sumpfe hebt sich strahlend und siegend die 
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Idee der ewigen Gerechtigkeit. Die Schuld 
drückt den Helden zu Boden^ sie vernichtet 
seine Pläne^ sie bringt ihm ruhmlosen Tod. 
Die Nerven sind nur deren rächende Werk- 
zeuge. Schade^ dass trotzdem^ dass trotz 
der gelungenen Charakteristik^ des bühnen- 
gerechten Aufbaues, der treffenden Sprache 
das Werk uns Deutschen seines Stoffes 
wegen unsympathisch sein muss. 

Wrede wandte sich denn auch wieder 
der Erzählung zu. In rascher Folge er- 
schienen: „Blutender Lorbeer" (Leipzig, 
Fr. Wilhelm 1895), „Unterwegs und Da- 
heim" (Breslau, Schles. Buchdruckerei v. 
S. Schotländer 1896), und „Blaue No- 
vellen" (Dresden und Leipzig, E. Kerson 
1897). Eine neue Variation des alten 
Themas vom Widerstreite zwischen Kunst 
und Leben ist „Blutender Lorbeer". 
Eine bunte Reihe von Charakteren tritt in 
dem Romane auf, die einen schon fertig 
entwickelt, andere sich bildend und um- 
bildend, alle — angekränkelt, bis auf zwei: 
den lungensiechen Schauspieler, der nie die 
Höhen der Kunst erklimmen kann und dem 
Edelmann aus Pommern, dessen Verwandt- 
schaft mit den Finanzbaronen wohl etwas 
schwer erklärlich ist, der aber an Kopf und 
Herz ein ganzer und gesunder Mann ist 
Interessanter ist natürlich der Hauptträger 
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der Handlung; ein verarmter Grafensohn 
voll natürlichen schönen Empfindens und 
frischer Kraft, der zum grossen Schauspieler 
und damit zum nervös überreizten Theater- 
menschen wird — , mit charakteristischer 
Feinheit und psychologischer Wahrheit ge- 
zeichnet Die beiden Hauptsphären der 
fesselnden Ereignisse sind die protzenhafte 
Finanzaristokratie einer-, die Künstlerwelt 
andererseits. Aber weder in der Charakter- 
zeichnung noch in der Erfindung ist die 
eigentliche Stärke des Werkes zu suchen. 
Sie liegt vor allem in dessen sozialer Idee, 
die den Vorzug des Geistes- vor dem Ge- 
burts- wie Geldadel darthun soll. Der 
geistige Adel ist selbst in seinem Falle noch 
gross; Geburt wie Geld sind ohne Geist 
— nichts. Nicht der Graf „proletarisiert" 
sich, wenn - er zum Arbeiter wird, aber jene, 
die trotz Geburt und Glücksgütem weder 
Geistes- noch Herzensbildung sich erworben, 
sind und bleiben — Proletarier! 

Zwei Novellen des Büchleins „Unter- 
wegs und Daheim*', ihre Titel sind „Ein 
Rätsel'' und „Die Gauss e", — behandeln 
Themata aus den dunklen Tiefen der Ge- 
sellschaft, Hetärenliebe in zwei Formen. 
Dort die unerwiederte Liebe der alternden 
Dirne zum jungen Soldaten. Diese Liebe 
treibt die sogenannte Verworfene in den 

8 
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freiwilligen Tod, wenn man anders ein Weib 
verworfen nennen darf, in dem noch der 
göttliche Funke aufglüht Hier den Lebens- 
lauf eines Pariser Strassenkindes , der 
,,Gausse^', des Fratzen, das ehrlich und 
treu liebt und nur sündigt, um — den 
kranken Geliebten zu retten. Als sie er- 
fährt ihr Opfer sei überflüssig gewesen, als 
ihr Geliebter sie verstösst, endet auch sie 
durch einen Sturz in die Seine ihre Schande 
und ihr Leben. Beide Novellen bekunden 
entschiedenen Fortschritt in Inhalt und Stil. 
Die dritte der Sammlung „Ich^^ behandelt 
das Problem der gestörten Einerleiheit des 
Bewusstseins, als psychologische Studie 
interessant genug um — eine halbe Stunde 
zu fesseln. 

Viel bedeutender aber sind noch die 
„Blauen Novellen", trotz ihres rätsel- 
haften Titels und ihres naturalistischen Um- 
schlages, weil wir darin den Dichter wieder 
von einer neuen Seite kennen lernen, die 
— schon beinahe nicht mehr modern 
scheint! 

Was sind das doch für liebe, herzgewin- 
nende Geschichten von „Georg dem 
Geiger*', der dem auf dem Todtenbette 
liegenden gräflichen Freunde das letzte Leid 
ersparen will und ihm etwas mehr Opium 
reicht, als er sollte und diese Liebe zeit- 
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lebens pflegt; oder von der kindlichen 
Freundschaft^ knabenhaften Liebe und trau- 
rigen Eifersucht des Bäcker- und des Schom- 
steinfegerjungen in „Junger Tod^'; oder 
endlich vom alten Hans und seiner jungen 
Liebe in „Grenzen der Freundschaft^'! 
Wie duftig sind in der letztgenannten Er- 
zählung die Naturschi] derungen^ wie fein 
die psychologische Entwicklung! Man glaubt 
manchmal gar nicht den modernen Wrede^ 
sondern einen — Alten zu lesen. 

Das Hauptstück der Sammlung ist aber 
,,Mater dolorosa'', eine Geschichte von 
so grossartig tragischer Wirkung, dass der 
Dichter den Stoff mit vollem Rechte dra- 
matisieren durfte. Er hat ihn aber nicht 
so glattweg in die dramatische Form um- 
gegossen, sondern mit grosser dichterischer 
Einsicht nur den Kern der Handlung zum 
wirklichen Drama, wir dürfen sagen zu einer 
modernen Tragödie gemacht. Dramen zu 
schaffen, deren inneres Leben so bedeutend 
ist, dass sie dem litterarischen Schatze der 
Nation ein- fiir allemal einverleibt bleiben, 
mag wohl nur wenigen Begnadeten gegönnt 
sein, Wie vielen der Modernen dies be- 
schert ist, vermag erst die Zukunft zu lehren. 
Aber dass viele von ihnen gute Bühnen- 
stücke geschaffen, in denen uns wirklich 
ein Ausschnitt aus dem grossen Weltgemälde 

8* 
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vor Augen geführt, in denen eine tiefe, echt 
menschliche Idee manchmal mit Kraft, öfter 
mit Kühnheit dargestellt, unser ganzes Innere 
erregt, das ist gewiss. Und zu diesen Dramen 
gehört Wrede*s „Pflicht" (Salzburg, H. 
Kerber 1897). Es ist der alte Konflikt 
zwischen dem ungeschriebenen Naturrechte, 
dessen Satzungen jedem reinen Menschen- 
herzen eingeprägt sind, und dem geltenden 
zeitlichen Rechte, der den Inhalt des Dramas 
bildet Ist es erlaubt ein ruchloses Leben 
zu vernichten, wenn es ein bisher reines in 
seine verworfenen Kjeise hinunterzerren will 
oder nicht? — Ja, ist es nicht sogar — 
Pflicht, das Heiligste auf diese Weise, 
wenn kein anderer Ausweg möglich, vor 
dem Verderben zu schützen? Ist es also 
nicht Pflicht der Mutter ihr reines Kind 
vor dem verkommenen Gatten selbst da- 
durch zu sichern, dass die Gattin den 
Gatten — tötet? Entweder das so lange 
sorgfältig gehütete Kind stirbt den mora- 
lischen Tod oder der ehr- und treulose 
Gatte den physischen, lange verdienten, be- 
sonders da er noch dazu ein ganz gemeiner 
Mörder ist! So tritt nun Frau Martha^ die 
Mater dolorosa der Novelle, uns als die 
Verkörperung des Naturrechtes entgegen. 
Ihr schurkischer Gatte hat sie verlassen und 
sich sechzehn Jahre lang weder um sie. 
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noch um ihr Kind bekümmert^ dessen 
Existenz ihm übrigens die Gattin nicht 
mitgeteilt. Plötzlich erscheint er, den die 
Mutter ihr Töchterchen ^ ihr Sonnenschein- 
chen^ ihre Gold-Else, als grossen Künstler 
verehren gelehrt^ als Direktor eines zucht- 
und sittenlosen Orpheums. Mit hämischer 
Teufelsfreude umgarnt er das arglose Kind, 
in dem schon der äussere Anblick des 
Orpheums schlimme^ noch schlummernde 
Triebe geweckt; mit kecker Hand greift er 
in den heiligen Kreis ^ den Mutterliebe um 
das Kind gezogen^ und da Martha^ die 
Heilige^ in den Menschensatzungen keinen 
Rechtsgrund ünden kann^ diesem Vater 
jeden Anspruch auf dieses Kind zu ver- 
sagen^ da er Elsa sich schamlos selbst als 
Vater nennen will, so — erschiesst sie ihn 
mit derselben Pistole, mit der er in der Nacht 
vor seiner Flucht den Kassendiener er- 
mordet. Das Drama endet mit den einfach 
grossen Worten: „Ich that nur meine Pflicht!'^ 
— Die Novelle lässt Martha für die That 
. büssen. Sie ist angeklagt, aber freigesprochen, 
da ihr Handeln als Notwehr ausgelegt wird. 
Da stirbt ihr Sonnenscheinchen und nun 
giebt sie sich freiwillig als Mörderin an 
und büsst sechs Jahre im Gefangenhause, 
das sie verlässt, um den einzigen Trost zu 
hören: „Arbeit !^^ — Hier zeigt sich so recht 
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der Unterschied zwischen Erzählung und 
Drama^ zeigt sich wie viel wirksamer dieses 
als jene ist^ trotzdem es uns viel weniger 
sagt; wird aber auch klar, welche Vertiefung 
des Stoffes, welche Concentration es gegen- 
über der epischen Darstellung erfordert 
Wr e d e hat es hier verstanden den tragischen 
Konflikt scharf herauszumeisseln und die 
höchste Aufgabe der dramatischen Kunst 
zu erfüllen — uns zu erheben, indem er uns 
vernichtet. 

Ein Problem ganz eigener Art ist in 
Wredes drittem Drama „Das Recht auf 
sich selbst" (Salzburg, H. Kerber 1898) 
aufgestellt Das Stück soll sich auf der 
Bühne recht gut machen, wie die Kritik in 
Salzburg versicherte, aber der Grundge- 
danke ist nicht einwandfrei. Wenn Anina, 
die Heldin des Dramas, wirklich einen 
Flecken auf ihrer Ehre hätte, wäre ihres 
Gatten Dr. Philipp Betragen — dumm ge- 
nug; er könnte ihr selbst dann nur sagen: 
„Geh* von mir!" oder verzeihen. Anina 
aber könnte nur in diesem Falle durch den 
Tod zu sühnen suchen, was sie durch Treue 
und Aufopferung in den Augen ihres Gatten 
nicht genug gesühnt zu haben scheint. Ist 
aber Anina unschuldig verurteilt worden, so 
hat weder Philipp das Recht zu verfahren, 
wie er thut, noch jene Ursache deswegen 
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ZU Gift ZU greifen. Sie könnte allenfalls 
ihrem Gatten sagen: „Du bist ein Thor!" 
und davongehen. Oder sollte am Ende 
Dr. Philipp der Held des Drama sein und 
uns die ganze Erbärmlichkeit eines geistigen 
Decadenzmenschen zeigen, der bei aller 
philisterhaften Tugendboldigkeit weit mehr 
von der Fäulnis der Zeit angefressen ist, 
als er selbst weiss? Denn hätte sich Aninas 
Conto leicht mit einer grossen Sünde be- 
lasten lassen, die sie im Banne der Mensch- 
lichkeit begangen; nach ihrem Verhalten als 
Gattin und Mutter würde sie uns noch 
immer gefallen. Wo blieb die strenge Kon- 
sequenz, die stramme Konzentration von 
„Pflicht''? 

Überblicken wir Wredes bisherige 
Leistungen, so können wir einen steten 
Fortschritt feststellen. Der junge Dichter 
wird immer reifer und vertiefter, immer 
mehr weitet sich sein Blick, immer besser 
wird seine Technik. Wenn er auch manch- 
mal in der Wahl der Stoffe oder Probleme 
noch fehlgreift, so dürfen wir ihm doch 
heute schon einen bescheidenen Lorbeer- 
zweig reichen. Ob er den vollen Kranz 
sich erringt, steht bei den Göttern und — 
bei ihm. 

Nicht unter so günstigen Umständen, wie 
V. Schullern und Fürst Wrede begann 
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der dritte unserer Modernen, Hans See- 
bach (Hans Demel^ geb. in Salzburg 1872, 
Lehrer in seiner Vaterstadt) seine Laufbahn. 
Er hat nicht die Gelegenheit gehabt sich 
die universelle Bildung jenes anzueignen, 
er hat nicht die grosse Welt kennen ge- 
lernt^ wie dieser^ aber er hat trotzdem aus 
sich selbst etwas zu machen gewusst. Mit 
lyrischen Gedichten begann er^ Gedichten 
die schon hie und da die Klaue des Löwen 
verraten. Er singt vom Schicksale der Ent- 
erbten, von den Wonnen sündiger, dem 
Schmerze verlorner Liebe, vom Tröste der 
Natur. Manches ist noch nach- und an- 
empfunden, vieles gut gedacht und gut ge- 
sagt Diese Sächelchen erschienen in ver- 
schiedenen Zeitschriften und Hessen noch 
Besseres erhoffen. S e e b a c h hat denn auch 
ein Büchlein Novellen herausgegeben. Sie 
tragen den kapriciösen Titel „Die Armen 
im Fleische. Paradiesgeschichten" 
(Linz a. D. E. Mareis 1898). Der Titel 
drückt schon aus, dass die Motive dem 
sexuellen Leben entnommen sind, der Bei- 
satz aber? Wohl etwa: Wie im Paradiese 
der Satan das erste Weib verführt hat, so 
verführt auf der Erde wieder die Lust zur 
Sünde, die durch die Vertreibung aus dem 
Paradiese, dem seligen Bewusstsein der 
Schuldlosigkeit, gebüsst werden muss, — 
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aber nicht immer am Schuldigen^ sondern 
viel häufiger am — Schuldlosen. Die No- 
vellen entbehren nicht psychologischer Fein- 
heiten^ einzelne nicht einer gewissen Tiefe. 
Der Dichter versteht es. Gestalten zu er- 
finden, die Fleisch und Blut haben. Frei- 
lich sind sie meist D^cadenzmenschen, 
ethische Findesi^clenaturen. Sie sündigen 
gar zu leicht und sündigen viel. Wer es 
nicht thut, ist — ein dummer Kerl. Manch- 
mal erreicht den Sünder die ausgleichende 
Gerechtigkeit, aber meistens entschlüpfen 
sie derselben. Begingen sie ja doch ihre 
Sünden nur „im Fleische^M Dadurch ge- 
winnen die Erzählungen nun wohl den von 
Manchen als modern angesehenen pikanten 
Geschmack, aber — . Welcher von den 
sechs Novellen der Vorrang gebührt, ist 
schwer zu entscheiden. In jeder fesselt 
uns etwas, aber auch in jeder stösst uns 
wieder anderes ab. Am ehesten dürfte noch 
,,£go te absolvo" auf allseitige Aner- 
kennung rechnen dürfen. Auf keine der 
Erzählungen passt wenigstens das dem Büch- 
lein vorgesetzte Motto besser: „Wohl weiss 
ich, dass das Gesetz geistig ist; allein ich 
bin fleischlich, ein Sklave der Sünde" 
(Paulus an die Christen zu Rom VII, 14). 
Leider ist die ganze Situation selbst stark 
unwahrscheinUch. 
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Seebach leitet seit kurzer Zeit eine belle- 
tristische Monatsschrift „Alpenheim**, die 
ursprünglich durchaus nicht fiir die Moderne 
bestimmt war^ sondern fiir volkstümliche 
Dichtungen der Alpenländer Österreichs ein 
Organ sein sollte. Hier hat er eine No- 
velle veröffentlicht; deren Titel heisst 
„Lothars Novellen". Darin wird von 
einem jungen Dichter erzählt^ der, um seine 
Novellen veröffentlichen zu können, Liebe 
und Ehre opfert. Dieser junge Mann schreibt 
seiner ersten Geliebten unter anderm : „Wenn 
ich deshalb zu Mitteln greife, die Dich und 
hundert andere Menschen verblüffen oder 
gar empören, wenn ich Stoffe erfasse, welche 
vom künstlerischen Standpunkte aus zu ver^ 
werfen sind und um derentwillen man mein 
Buch pikant oder gar frivol bezeichnen 
wird, deshalb werde nicht irre an mir, son- 
dern verzeihe mir diese Fehlgriffe, die ich 
selbst als solche bezeichne; aber sie sollen 
mir zu einem Namen verhelfen. Bin ich 
erst in seinem Besitze, dann soll erst mein 
eigentliches Ich die Feder führen, und dann 
wird mir gewiss niemand den wahren Dichter 
in Abrede bringen können. Dann wird es 
eben heissen: Er hat sich geläutert und sein 
allzu interessantes Erstlingswerk verzeihen 
wir ihm nun. Du siehst meine Absicht zu 
verblüffen ist wohl durchdacht** — So haben 
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wir den Autor der Paradiesgeschichten sich 
selbst rechtfertigen lassen. Er hat in der 
That sich an Höherem versucht und ein 
Drama geschaffen. ^^Mittellos'^ Einaktiges 
Schauspiel (Alpenheim und Separatabdruck 
Verlag Pan 1898) heisst das Stück^ dem 
das Motto vorgesetzt ist: ^^Das wahre Un- 
glück für einen Künstler ist Erfolg gehabt 
zu haben^ reich gewesen zu $ein^ und später 
sich vergessen, verarmt zu sehen'* (Rieh. 
Muther, Geschichte der Malerei). Dieser 
Satz giebt aber lediglich eine, allerdings 
traurige Erfahrung wieder. Er kann also 
unmöglich als der Grundgedanke des Dramas 
bezeichnet werden. Um diesem näher zu 
kommen, wird eine gedrängte Angabe des 
Inhaltes nötig sein. Der Schriftsteller Göring, 
einst modern, berühmt und daher materiell 
günstig gestellt, ist unmodern, vergessen 
und arm geworden. Ein Drama modernsten 
Gehaltes, aber im alten Athen spielend, soll 
ihm alles verlorne wiederbringen. Die Haupt- 
rolle dieses Göringschen Stückes, die Hetäre 
Aspasia, ist der Schauspielerin Ella Sütt- 
heim auf den Leib geschrieben. Mit dieser 
lebt oder — fällt es. Ella aber darf die 
Rolle nicht spielen, weil es ihr Verlobter, 
der reiche Romberg, nicht erlaubt und zwar 
deswegen, weil ihn Göring einst litterarisch 
vernichtet und dann im Duell kampfunfähig 
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gemacht hat. Ella teilt ihre verneinende 
Antwort dem Dichter persönlich mit. Nicht 
vergebens erinnert dieser sie daran, wie er sie 
einst geliebt, so dass sie gerührt wird und 
ihm verspricht nochmals bei Romberg um 
die Erlaubnis zum Auftreten anzufragen. 
Da sie diesen gerade begegnet, ersucht sie 
ihn zu Göring zu gehen. Romberg tritt 
bei diesem mit dem ganzen Aplomb auf, 
den ihm sein Geld verleiht und schmäht 
ihn so hämisch, dass der geistig über- 
reizte, körperlich geschwächte Göring zur 
Pistole greift, um den Verhassten zu er- 
schiessen. In diesem Momente erscheint 
Ella, die wohl den Hergang vermutet, und 
in ihren Armen stirbt Göring. — Wir sehen 
in diesem Drama also eigentlich den schroffen 
Gegensatz zwischen Wollen und Können 
eines Schriftstellers dargestellt, einen Gegen- 
satz, der mit dem geistigen oder materiellen 
Tode enden muss, wenn das Können, wenn 
die Kraft des Schaffens versiegt ist Und 
dass Görings dichterische Kraft vollstän- 
dig erschöpft ist, lässt sich nicht bezweifeln. 
Die Urteile seiner Freunde über das neue 
Stück, ja seine eigenen Worte bestätigen 
es. Sein neues Drama kann nur wirken, 
wenn Ella die Rolle der Heldin spielt. 
Das ganze Stück ist also auf etwas rein 
Äusserliches gestellt, es ermangelt des 
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inneren Wertes — und der Dichter ist 
tot^ hätte er auch so viel oder noch mehr 
Geld als Romberg ^ der ja auch geistig tot 
und abgethan ist. So hat Seebach in dem 
Drama wirklich eine tiefe Wahrheit dichte- 
risch erfasst und dramatisch wirksam vor- 
geführt. Die Zeichnung der Charaktere, 
ihre Entwicklung, soviel wir von derselben 
im Einakter selbst erfahren, die Sprache ist 
dramatisch wirksam. Hier und da dürfte 
das oder jenes Wort zu streichen oder durch 
ein prägnanteres zu ersetzen sein. Das 
Stück hat denn auch bei der Aufführung in 
Salzburg gefallen. 

Sein nächstes dramatisches Werk „Wich- 
telmännchen'^ ging im Beginne dieses 
Jahres über die Bretter. Der Grundge- 
danke dieses „Zeitbildes^' ist symbolisch 
im Titel ausgedrückt: Wie die Wichtelmänn- 
chen arbeiteten und schufen, damit andere 
sich bequem strecken konnten, so machen 
auch jetzt die eigentliche Arbeit meistens 
ganz andere, als jene, die deren Früchte 
gemessen. Um wenigstens neben der Ar- 
beit, häufiger sogar ohne dieselbe, zum 
Genüsse zu kommen, brauchts der Pose, 
der Weiber, der Protektion I Das ist mo- 
dern, vielleicht — zu modern! — Da das 
Drama vor der Drucklegung nur dem 
Salzburger Publikum bekannt ist, so wäre 
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es verfrüht, heute darüber zu rechten 
und zu richten, was jedoch die freudige 
Anerkennung nicht ausschliesst, dass See* 
bachs fortschreitende dichterische Ent- 
wicklung die Frucht seines ernsten Werbens* 
um die Kunst ist. Vielleicht fehlt ihm zum 
guten Dramatiker nur noch ein Schritt, der 
in die — Welt! Denn die Kenntnis der 
Bühnenwelt und die engen Kreise provin- 
ziellen Litteraturlebens genügen nur dem — 
ganz Genügsamen. Und genügsam darf und 
wird Seebach nie sein; dafür und damit 
auch fiir seine dichterische Zukunft bürgt, 
was er bisher geleistet I 

Wir sind am Schlüsse angelangt. Mit v. 
Schullern*), Wrede und Seebach ist die 
Anzahl der Modernen in Salzburg wohl 
nicht erschöpft, — so darf hier wenigstens 
des feinfühligen Kritikers und Autors klei- 
nerer Skizzen, J. Hübls, gedacht werden, — 
aber jene drei sind die Anführer des kecken 
Fähnleins, das für die neue Kunst 
kampfesmutig und ho£fnungsfreudig sich in 
unsem Engpässen aufgestellt Ob ihm Sieg, 
ob ihm Untergang bereitet ist, — steht bei 
der Zukunft. 



*) Seitdem dieses geschrieben wurde, hat er in 
dem von ihm und R. Greins herausgegebene 
„Jung Tirol** einige neuere Sachen veröflfentUcht. 
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In meinem Verlage erscheint demnächst: 

Otto Roquette, 

Die Reise ins Blaue. 

Dieses Manuskript des berühmten 
Dichters von Waldmeisters Reben- 
kranz ist nur durch einen glücklichen 
Zufall der Vergessenheit entrissen 
worden. Das nunmehrige Erscheinen 
dieser hochpoetischen Erzählung ist 
daher ein litterarisches Ereignis. 
Ich beabsichtige dem Buche eine 
sehr elegante, würdige Ausstattung 
zu geben und besonders zur Illu- 
stration desselben erste Künstler heran- 
zuziehen. 




Der Preis des kleinen Prachtwerkes stellt sich 

auf ca. 4 M. 

Durch jede Buchhandlung zu beziehen oder gegen 
Einsendung des * Betrages vom Verlage, 



Leipzig. 



Robert Baum Verlag. 
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Slusfiattung (UXifale 
aus bem x^. 2^^^' 
iiunhett) bet "Kunfi* 
anftalt Ctjriß. ^dUet 
unb Bud^binberei 
Willi, ®rdDen, tPien. 
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<£xn Ijtjiorifd^es Canbfd^aftsbtlb si^ifSi^ 
'^sfi^s^ß^ß'S^ß^ßi^ß'^^ß^^ß^^ßavis Sal5burg 

von 

Mm Breitner. 

3aufirtert von Prof. Sertnaiiti BmmMUt. 

2)tefes Buc^, loelc^es bcr hcfannie Perfaffer 
befc^etben „£anbfd?aftsbilb" ftatt „'Roman" nennt, 
entl^ält iDunberbare Ztaturfd^tlberungen nnb Stirn» 
mungsbilbet; tPte btefe nur ein echter poet geben 
fann. Jtnton ^xdinex fle^i feinem ^etü^mien 
^anhfimanne JtbafBetrt $iifiet \m fefttflnnfgett 
voetlfd^en ftrfaflTen itttb attmitfmbm^ ^et^ex- 
qttfdieitben $(^fCbem in ftdnetr S^esie^nttg tta^. 

£etp3t9. 

Kobert 23aum Perlag» 



